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      Ich klopfe noch einmal an die Tür. »Mrs. Taylor? Sind Sie da?«

      Von drinnen höre ich leises Jaulen und dann schlurfende Schritte. »Olivia?«, fragt eine brüchige Stimme.

      »Ja, ich bin’s. Ich wollte nur wissen, ob es Ihnen gut geht, weil ich Sie jetzt ein paar Tage nicht gesehen habe.«

      Die Tür öffnet sich, und eine alte Frau schaut hinaus. Ihre blassblauen Augen sind ein wenig wässrig. »Mir geht es gut, aber Hector scheint krank zu sein. Er will nicht fressen.«

      Ich sehe zu dem süßen Kyi Leo, der vollkommen unpassend Hector heißt, als wäre er nicht einfach nur knuffig. Langsam gehe ich in die Hocke, halte ihm meine Hand hin, an der er nur kurz schnüffelt, bevor er sich abwendet. Merkwürdig. Sonst ist er immer der netteste Hund der Welt. Was hat er nur?

      »Wissen Sie, was er haben könnte?«

      »Nein, keine Ahnung. Das hatte er noch nie.«

      »Soll ich vielleicht mit ihm zum Tierarzt gehen?«, frage ich. Ich weiß, dass sie nicht mehr so gut auf den Beinen ist und das Gassi gehen sie bereits anstrengt. Daher biete ich mich öfter mal an, mit Hector spazieren zu gehen. Mir macht es Spaß und ihm, glaube ich, auch, denn dann kann er mal wieder richtig laufen.

      »Würdest du das tun?«, fragt sie dankbar.

      »Ja, natürlich. Ich hatte Ihnen doch auch meine Nummer gegeben. Sie können mich jederzeit anrufen, wenn ich irgendwas für Sie tun kann.«

      »Du bist ein echter Schatz, Olivia. Du tust doch schon so viel. Ich will dich nicht über Gebühr belasten.«

      »Ach was, keine Sorge. Das tue ich doch gern.«

      Mrs. Taylor reicht mir die Leine, und ich mache sie an seinem Halsband fest, bevor ich ihn hochhebe. Sie streichelt sein Köpfchen, und er fiepst leise. Es geht ihm wirklich nicht gut. Umso besser, wenn wir jetzt zum Tierarzt gehen. Der wird ihm bestimmt helfen.

      Auf der Straße winke ich einem Taxi. In der Tiefgarage steht zwar mein roter Sportwagen, den Daddy mir zum Abschluss geschenkt hat, damit ich eine standesgemäße Kutsche habe, aber wenn man ehrlich ist, muss man sagen, dass er doch eher ein Staubfänger ist. Es lohnt sich einfach überhaupt nicht, in New York City ein Auto zu haben. Aber bei Statussymbolen geht es ja nie um den Sinn. Für die Tochter des geschäftsführenden Partners würde es nicht gut aussehen, wenn sie nur einen Honda hätte.

      Der Taxifahrer beäugt mich zwar komisch, aber er sagt nichts gegen meinen haarigen Mitfahrer. Ich setze ihn auch auf meinen Schoß, damit er seine Haare nicht auf den Polstern verteilt. Oder so gut, wie nicht. Während der kurzen Fahrt kraule ich sein Köpfchen, und er sieht mich so kummervoll an, dass es mir beinahe das Herz bricht. Der arme Kleine.

      Ich schicke ein Stoßgebet zum Himmel, als wir vor der Praxis ankommen. Ich bezahle, nehme Hector auf den Arm, schließe die Tür hinter uns und marschiere in das dreistöckige Gebäude mit der hellblauen Fassade, die eine freundliche Atmosphäre ausstrahlt, die ganz und gar nicht zu den oftmals wohl leidvollen Erfahrungen passt, die hier, Tag ein, Tag aus stattfinden. Hector verbirgt seine Nase in meiner Ellenbeuge, als wüsste er, was ihn hier erwartet. Tiere haben anscheinend einen sechsten Sinn für Tierärzte.

      »Ja, bitte?«, fragt die ältere Frau an der Rezeption und schaut mich durch Brillengläser an, die so dick sind, dass ihre Augen winzig klein wirken.

      »Ja, hi, das ist Hector, der Hund von Mrs. Taylor. Sie hat mich gebeten ihn herzubringen, weil er nicht mehr frisst und sehr apathisch ist.«

      »Es ist voll. Sie müssen sich auf mindestens eine Stunde Wartezeit einstellen, vielleicht länger, wenn Notfälle hereinkommen.«

      »Natürlich. Hauptsache es sieht sich heute noch jemand Hector an.« Ich schaue zu ihm herunter. »Ich glaube, es geht ihm wirklich nicht gut.«

      »Setzen Sie Ihren Namen hier auf die Liste. Wir nehmen eine Anzahlung von fünfzig Dollar, die dann mit der Rechnung vergolten wird.«

      »Natürlich.« Es widerstrebt mir, Hector abzusetzen, aber ich kann ihn nicht sicher halten, wenn ich eine Hand brauche. Wie ein Häufchen Elend sitzt er schließlich zu meinen Füßen, legt sein Köpfchen auf meinen Schuh. Es geht ihm wirklich nicht gut. Kein bisschen.

      Ich fülle schnell alles aus, reiche der Rezeptionistin fünfzig Dollar und sichere Hector und mir dann den letzten freien Stuhl. Während ich seinen Rücken streichele, schaue ich mich im Raum um. In der Ecke sitzt ein kleines Mädchen, wahrscheinlich neben seiner Mutter, mit einem kleinen Karton auf dem Schoß, aus dem immer wieder ein weißes Öhrchen schaut. Daneben sitzt ein mittelalter Mann mit einer Dänischen Dogge, die wie Espenlaub zittert und immer wieder versucht, auf seinen Schoß zu klettern. Das Problem ist nur, dass sie kein Chihuahua ist. Ein Katzenkorb steht zwei Stühle weiter auf dem Boden, aus dem es ständig wütend faucht.

      »Mr. Parker?« Eine Tür geht auf und eine angenehm warme Stimme ruft den nächsten Patienten auf, oder wohl eher das Herrchen des nächsten Patienten.

      Der Mann mit der Dogge steht auf. »Komm mit, Princess.« Aber Princess stemmt alle vier Beine in den Boden, wobei ihr das Halsband vom Hals rutscht. Als sie merkt, dass sie plötzlich frei ist, ergreift sie die Flucht.

      »Das hat sie noch nie gemacht«, murmelt der Besitzer und rennt seiner Hündin hinterher. Weit kommt sie nicht, denn alle Türen sind verschlossen. Gott sei Dank. Nicht auszudenken, wenn sie in ihrer Panik auf die Straße gelaufen wäre. Schließlich muss sich Princess geschlagen geben und verschwindet hinter der weißen Tür. Kurz darauf erschallt ein herzzerreißendes Gejaule aus der Richtung. Sogar der apathische Hector hebt seinen Kopf, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er Princess zurufen würde, dass schon alles in Ordnung kommen wird, wenn er denn sprechen könnte.

      Meine Gedanken wandern, während ich hier sitze und zusehe, wie einer nach dem anderen von der angenehmen Stimme in den Nebenraum gerufen wird. Vor einem Jahr habe ich meinen Abschluss in Yale gemacht. Zum Leidwesen meines Vaters nicht mit Auszeichnung, aber immerhin. Es ist ein Abschluss von Yale, der besten Jurafakultät des Landes. Seitdem arbeite ich in seiner Kanzlei, die er mit seinen eigenen Händen aufgebaut hat, wie er nie müde wird zu betonen. Das wurde von mir erwartet und das ist auch das, was für mich immer klar war.

      Aber ich habe meinem Vater auch ein Zugeständnis aus den Rippen geleiert. Zwei Nachmittage arbeite ich ehrenamtlich in der Rechtshilfe. Meinem Vater war das nicht recht. Er hatte mir angeboten, dass ich pro bono in der Kanzlei arbeiten könnte, aber das wären nicht die Art Fälle gewesen, die ich bearbeiten möchte. Es wären nicht die alleinerziehenden Mütter gewesen, nicht die sozial benachteiligten Menschen, nicht diejenigen, die ohne eigene Schuld in das teilweise gnadenlose System geraten sind. Es waren lange Kämpfe, aber irgendwann hat er nachgegeben, was Mom rot im Kalender angestrichen hat, wortwörtlich.

      Sie ist ganz anders als er.

      Mom arbeitet nicht, zumindest nicht bezahlt. Stattdessen ist sie ehrenamtlich tätig. Sie hilft in der Suppenküche, in der Bücherei, organisiert Spendengalas für den Frauenverein, ist immer unterwegs, um Menschen zu helfen. Sie ist mein Vorbild. Sie gehört eigentlich nicht mehr der Generation von Frauen an, von der erwartet wird, dass sie eigene Ambitionen für den Gatten vergessen, sie hat es aber trotzdem getan, weil es in ihren Kreisen so üblich ist. Seit ich aus dem Gröbsten raus bin, hat sie sich andere Beschäftigungen gesucht, die ihr Mann immer belächelte, dabei ist Philanthropie doch ein sehr hohes Gut. Wenn alle so denken würden wie Mom wäre diese Welt wahrscheinlich eine bessere.

      Dad ist Anwalt. Wie sein Vater und dessen Vater vor ihm. Er wurde in diese Welt hinein geboren, hat aber seinen Vater so sehr gehasst, dass er nicht in die Familienkanzlei eingestiegen ist, sondern seine eigene gegründet hat, die dann die Kanzlei seiner Vorfahren aufgekauft hat. Ein wahrer Triumph für meinen Dad. Dabei hat er nur nicht verstanden, dass ihn das zu genau der gleichen Person gemacht hat, die er am meisten hasste. Zu seinem Vater. Skrupellos, bereit über Leichen zu gehen und kaltherzig.

      Wie es Mom mit ihm aushält, weiß ich nicht.

      »Ms. Reynolds?« Ich schrecke auf. Das bin ich.

      Ich hebe Hector hoch, gehe auf die weiße Tür zu, auf die angenehme Stimme, zu der ich endlich das Gesicht sehen werde.

      »Hi«, sagt ein großer, blonder Mann, als ich in den Raum trete. »Ich bin Max.«

      »Oh, hi. Ich bin Liv. Wo ist der Doktor?«

      Max grinst, wobei seine Augen ebenfalls lachen. Sie sind stahlblau, also die Augen. Richtig krasse Augen. Er sieht sowieso sehr gut aus. Das weiße T-Shirt spannt sich um gut ausgebildete Bizepse, der Oberkörper scheint trainiert zu sein, der Stoff schmiegt sich an diesen.

      »Ich bin der Doktor.«

      »Oh, tut mir leid. Weil du … ich mein, weil Sie sagten, Sie sind Max, dachte ich …« Ich breche ab, weil ich ganz offensichtlich stammele. Da war ich im Debattierclub und stottere, wenn mich ein gut aussehender Mann anlächelt.

      »Sag ruhig du. Wenn mich jemand Dr. Cooper nennt, denke ich immer, dass mein Vater hinter mir steht, daher Max.« Er schaut auf Hector. »Wen haben wir denn da?«

      »Ja, sorry. Das ist Hector, der Hund meiner Nachbarin. Sie macht sich Sorgen, weil er nicht mehr frisst und er auch ziemlich schlapp wirkt. Ich kenne mich mit Hunden leider nicht so aus, daher wusste ich nicht, was man da tun kann. Aber du weißt es bestimmt!« Ich setze Hector auf den Metalltisch. Er drückt seinen Kopf gegen mich, versucht in mich hinein zu kriechen.

      »Hat er Durchfall? Fieber?« Max legt Hector die Hände auf den Rücken. »Fieber.« Er holt ein Messgerät aus der Schublade und misst die Temperatur.

      Armer Hector, denke ich. Wie gut, dass es für den Menschen Ohrthermometer gibt.

      »39,5 Grad.«

      »Oh. Das ist viel.«

      »Hat er Durchfall? Erbrechen?«

      »Tut mir leid, das weiß ich nicht. Ich habe nicht nachgefragt. Ich kenne mich nicht aus.« Entschuldigend hebe ich die Schultern. Ich habe vergessen, die einfachsten Informationen einzuholen. Das wären ja keine besonders schweren Fragen gewesen. So was würde man bei einem Menschen doch auch erfragen.

      Max tastet Hectors Bauch ab.

      »Ist er ein Schnapper?«

      »Ob er beißt? Nein, Hector ist ganz lieb.«

      Max grinst. »Wenn du wüsstest, wie viele Besitzer felsenfest davon überzeugt sind, dass ihr Hund ganz lieb ist …« Er deutet auf eine kleine Narbe, die an der Basis seines Daumens liegt. »Cecilia war auch ganz lieb.«

      »Aber Hector ist wirklich lieb«, sage ich im Brustton der Überzeugung.

      Er greift nach dem Kopf, streichelt erst beruhigend über diesen, bevor er die Lefzen hochzieht und sich die Zähne von außen ansieht.

      »Das sieht alles normal aus.« Er drückt mit den Fingern zwischen Ober- und Unterkiefer, und Hector öffnet das Maul. »Auch da scheint nichts zu sein.« Als er seine Schnauze loslässt, schüttelt Hector den Kopf und sieht mich vorwurfsvoll an.

      Ich zeige auf Max. »Das war er. Ich hatte damit nichts zu tun.«

      »Klar, schieb die Schuld ruhig auf mich.« Max tätschelt Hectors Kopf. »Aber er ist wirklich ein Lieber.«

      »Sag ich doch.« Stolz auf diesen kleinen schwarz-weißen Hund steigt in mir auf.

      »Ich nehme ihm Blut ab, und wir brauchen auch eine Kotprobe.«

      »Und wenn er jetzt nicht kann?«, frage ich perplex nach, weil ich wirklich keine Ahnung habe.

      Sein Grinsen scheint auf dem Gesicht festgebacken zu sein. »Das klappt schon.«

      Zunächst nimmt er Hector Blut ab, was dieser stillschweigend, wenn auch ein wenig zitternd über sich ergehen lässt.

      »Du bist ein Braver«, murmelt Max, bevor er das Röhrchen beschriftet. Dann kommt er mit einem Wattestäbchen wieder, das er Hector einführt. Igitt. So bekommt man also eine Kotprobe. So genau wollte ich das ganz sicher nicht wissen.

      »Okay, ich schau mir das kurz an.«

      Und dann verschwindet er. Hector schmiegt sich an mich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich gerade bittet, ihn hochzuheben und zu verschwinden, um nicht weiter hier bleiben zu müssen.

      »Ach, mein Herzchen. Da müssen wir alle mal durch. Und das ist doch mal ein gut aussehender Arzt. Was du für ein Glück hast. Du willst nicht wissen, wie mein Doktor aussieht. Wirklich nicht.«

      »Du findest, ich sehe gut aus?«, fragt Max hinter mir.

      Ich schließe die Augen, zähle bis zehn, komme nur bis drei, bevor ich sage: »Es ist unhöflich ein Gespräch zu belauschen, das jemand mit seinem Hund führt.«

      Max’ Lachen ertönt. »Entschuldige. Mir war nicht bewusst, dass es sich dabei um Staatsgeheimnisse handelt.«

      »Um Hundegeheimnisse. Das ist noch viel schlimmer.«

      »Oh, Verzeihung. Dass du findest, dass ich gut aussehe, ist also Hectors Geheimnis?«

      »Ganz genau.«

      Sein Grinsen gefällt mir. Ich möchte meinen Kopf gegen eine Wand schlagen oder im Erdboden versinken, aber wahrscheinlich werde ich nur rot. Ich habe so helle Haut, dass ich im Grunde immer rot werde, egal, ob mir etwas peinlich ist oder nicht. Ständig eine rote Birne zu haben, ist auf jeden Fall nicht vorteilhaft. Aber es gibt ja Foundation. Wenn sie deckend genug ist, sieht man nichts mehr. Keine hektischen roten Flecken, keine Pickel und keine hässlichen Tattoos, die man sich betrunken mit achtzehn hat stechen lassen. Nicht, dass ich aus Erfahrung sprechen würde.

      »Unter dem Mikroskop habe ich nichts gesehen. Der Bauch ist auch nicht hart, und Durchfall hat er zumindest jetzt gerade auch nicht. Die Temperatur ist ein wenig hoch, aber das kann bei einem verdorbenen Magen auch passieren. Ich gebe ihm jetzt was, und dann musst du ihn die nächsten Tage beobachten. Wenn es schlimmer wird, er erbricht oder Durchfall bekommt, komm sofort wieder her. In den nächsten Tagen sollte er Schonkost bekommen.«

      »Okay. Ich …«

      »Ja?«

      »Es ist nichts Schlimmes?«

      Er lächelt. »Ich glaube nicht, aber falls es schlimmer wird, komm sofort her.«

      »Mach ich. Danke.«

      »Klar, gerne.« Er spritzt Hector etwas, bevor er aus einem Schrank eine kleine Packung zieht. »Das ist ein Nahrungsergänzungsmittel, das die Magenschleimhaut beruhigen soll. Wenn er Schonkost bekommt, kannst du es einfach drunter mischen.« Ich nicke einfach, obwohl ich gar nicht weiß, was Schonkost ist.

      »Geeignete Schonkost sind Reis mit Hühnchen oder Quark.«

      »Oh, klar. Verstehe.«

      Amüsiert schüttelt er den Kopf und sucht dann in einer Schublade nach etwas. Dieses Etwas scheint ein Faltblatt zu sein. »Hier stehen alle Infos, die du wissen musst.«

      »Vielen Dank. Entschuldige, dass ich mich so dämlich anstelle.«

      »Ach, keine Sorge. Alles gut.« Er lächelt mich an. Als ich zurück lächele, fragt er: »Gehen wir mal aus?«

      »Äh, wie bitte?«

      »Ausgehen. Du und ich. Ein Date. Aber wenn du drauf bestehst, können wir Hector auch mitnehmen.«

      Verlegen streiche ich mir durch die Haare. Klar wurde ich schon mal auf Dates eingeladen, aber es kam nicht so oft vor, dass ich souverän wirke, wenn es geschieht. »Ähm …«

      »Ähm ja?«

      Ich lächele zögernd. »Ähm ja.«

      »Das freut mich. Vielleicht hast du heute Abend schon Zeit?«

      Ich überlege kurz, lasse vor meinem inneren Auge das heutige Kalenderblatt auftauchen. Weil ich eremitische Züge habe, ist dieses allerdings vollkommen leer. »Was schlägst du vor?«

      »Lass dich überraschen. Passt dir sieben?«

      Ich sehe auf seine Armbanduhr. »Oh. Zwei Stunden nur noch.«

      »Genau.«

      »Ähm ja. Passt mir.«

      »Gut, dann hole ich dich ab.«

      »Okay.« Ich gebe ihm meine Adresse.

      »Bis später. Ich freue mich.«

      Ich nehme Hector auf den Arm, Max öffnet mir die Tür. In selbiger bleibe ich kurz stehen, lege den Kopf ein wenig in den Nacken, um ihn anzusehen. »Ich mich auch.«

      Seine Augen strahlen mit seinen Lippen um die Wette. An diese Blicke könnte ich mich ganz eindeutig gewöhnen.
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      Als ich Mrs. Taylor von allem berichte, was mir Max gesagt hat, wirkt sie überfordert, weswegen ich anbiete, regelmäßig vorbeizukommen, um zu schauen, wie es Hector geht.

      »Vielen lieben Dank, Kind«, antwortet sie und bekommt feuchte Augen.

      Ich drücke ihre Hand, was anderes fällt mir nicht ein. Sie ist einsam. Das wird mir plötzlich so klar. Ob ich jemals Besuch bei ihr gesehen habe, kann ich gar nicht sagen. Es tut mir leid, dass sie keine Verwandten zu haben scheint oder diese zumindest nicht vorbeikommen. Ich nehme mir vor, sie zukünftig öfter zu besuchen. So viel Freizeit habe ich zwar nicht, aber wir müssen doch aufeinander achtgeben, denke ich.

      Zurück in meiner Wohnung werfe ich einen Blick auf die Uhr. Ups. Noch eine halbe Stunde. Ich verfluche mich dafür, dass ich überhaupt zu so einem kurzfristigen Date ja gesagt habe. Aber jetzt muss ich damit leben. Im Bad stecke ich mir die Haare hoch, ziehe mich aus, hüpfe unter die Dusche und seife mich in Rekordzeit ein. Abtrocknen, deodorieren, Zähne putzen. Meine Make-up-Routine besteht neben Foundation aus Mascara und Lidstrich. Für Dates mache ich manchmal noch ein bisschen Lidschatten drauf, aber dafür ist keine Zeit. Die Haare binde ich mir in einen tiefen, seitlichen Knoten, weil ich keine Zeit habe, mir mit dem Lockenstab eine Frisur zu zaubern. Außerdem habe ich nach dem letzten Fiasko mit dem Ding auch einen Heidenrespekt. Die Brandwunde ist gerade erst wieder verheilt.

      Ein Blick auf die Uhr verrät, dass ich noch genau fünf Minuten habe. Läuft, würde ich sagen, schließlich bin ich noch nackt. Aber Max wird da wohl nichts gegen haben, denke ich.

      Ich eile ins Schlafzimmer, öffne den Schrank, der viel zu voll ist. Fein, vielleicht habe ich ein Shoppingproblem. Aber ich lehne es ab, mich deswegen schlecht zu fühlen.

      Ein kleines Schwarzes geht immer, beschließe ich. Ich greife wahllos in das Meer aus schwarzem Stoff, das die linke Schrankseite ziert. Okay, dieses muss gehen. Ich ziehe es schnell über, bevor ich mir schwarze Pumps greife, die ich auch zur Genüge habe.

      Im Flur schaue ich noch einmal in den Spiegel. Nicht perfekt, aber besser, als ich gedacht hätte nach nur einer halben Stunde. Keine Sekunde zu spät bin ich fertig, denn da klingelt es bereits. Ich atme noch einmal tief ein, bevor ich an die Tür trete und durch die Sprechanlage sage: »Ich komme runter.«
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      Mit klopfendem Herzen gehe ich die Treppe hinunter. Wie albern. Er hätte mich nicht gefragt, wenn ich ihm nicht schon gefallen würde. Zumindest gehe ich davon aus. Trotzdem fühlen sich diese zwanzig Stufen bis ins Erdgeschoss wie der längste Weg aller Zeiten an.

      Ich benehme mich wie eine Jungfrau, sage ich mir selbst. Meine sexuelle Erfahrung mit Männern lässt sich zwar an zwei Fingern abzählen, aber das sind doch die entscheidenden zwei Finger. O Gott. Das hörte sich in meinem Kopf ganz falsch an.

      Bevor ich um die Ecke trete und ihm dann gegenüberstehe, atme ich noch einmal tief durch. Brust raus, Bauch rein, höre ich meine Gran in meinem Kopf. Als ich an mir heruntersehe, fällt mir auf, dass ich mein Bauch-weg-Höschen vergessen habe. Großartig. Jede Schwabbelstelle ist nun zu sehen. Normalerweise stören mich meine paar Kilos mehr nicht, aber normalerweise trage ich auch kein hautenges Kleid, das aber mal so rein gar nichts kaschiert.

      Da es außer Frage steht, noch mal eben nach oben zu huschen, muss ich da wohl oder übel durch. Max auch. Wenn ihn allerdings ein paar Rettungsringe stören, ist er auch nicht der Mann für mich. Denn die waren zuerst da.

      Ich kann nichts mehr daran ändern. Also, Augen zu und durch. Oder besser Augen auf. Bei meinem Glück würde ich sonst gegen die Glastür laufen.

      Als mir bewusst wird, dass ich mehr Mut nicht fassen kann, laufe ich um die Ecke. Da steht er. Groß, blond, in Jeans und einem schwarzen Hemd. Hände in den Hosentaschen. Sein Blick ist auf den Boden gerichtet. Schließlich sieht er auf. Sein Gesicht leuchtet auf, als er mich durch die Glastür erkennt.

      Das gibt mir die Kraft hinzugehen, aus der Tür zu treten.

      Er beugt sich zu mir, drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Du siehst ganz toll aus.«

      »Danke«, flüstere ich, spüre, wie mir die Hitze in die Wangen steigt, schlage die Lider nieder.

      Max legt mir den Zeigefinger unter das Kinn, hebt es an, sodass ich ihm ins Gesicht schaue. »Sei nicht nervös. Stell dir einfach vor, dass wir uns schon seit Ewigkeiten kennen.«

      Ich lächele. »Wieso hast du mich dann noch nicht früher um ein Date gebeten, wenn wir uns schon seit einer Ewigkeit kennen?«

      Grinsend antwortet er: »Ich musste erst meinen ganzen Mut zusammennehmen.«

      »Klar, du.«

      »Hey, du magst mich schon eine Ewigkeit kennen und daher alles über mich wissen, aber ich bin auch schüchtern.«

      »Das habe ich in der Ewigkeit, die wir uns kennen, noch nie bemerkt, weswegen ich es für ein Gerücht halte.«

      Max greift nach meiner Hand, läuft mit mir auf seinen Wagen zu. »Passiert eben nicht jeden Tag, dass man das hübscheste Mädchen der Welt trifft.«

      Nach diesem Satz weiß ich nicht, was ich noch sagen soll. Er hat mich sprachlos gemacht.

      Max öffnet mir die Beifahrertür, schließt sie vorsichtig hinter mir, bevor er ebenfalls einsteigt.

      »Bereit?«

      »Wofür denn?«

      Lächelnd sagt er: »Für das letzte erste Date.«

      »Oh, du bist aber ganz schön von dir überzeugt.«

      Er zuckt mit den Schultern. »Eigentlich von dir.«
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      »Wir fahren nach Brooklyn?«, frage ich überrascht, als wir zur Brooklyn Bridge abbiegen. Ich sollte sowieso überrascht sein, dass wir mit dem Auto fahren, aber wenn wir die Insel verlassen, macht das natürlich Sinn.

      »Wir fahren nach Brooklyn.«

      »Oh.«

      »Was heißt das?«, fragt er amüsiert.

      »Na ja, es ist Brooklyn.«

      »Gesprochen, wie eine echte Upper East Siderin.«

      »Falls du es nicht mitbekommen hast, du hast mich im Village abgeholt.«

      »Doch, ist mir aufgefallen, aber du kannst nicht verhehlen, wo du eigentlich herkommst.«

      »Okay, du hast mich erwischt.«

      »Was hat dich ins Village geführt?«

      »Die räumliche Distanz zu meinen Eltern.«

      »So schlimm?«

      »Ach nein, aber es ist nicht unbedingt verkehrt, unsere Leben nicht noch stärker zu verknüpfen. Ich arbeite immerhin schon für meinen Vater.« Ich schaue aus meinem Seitenfenster, sehe die Lichter Manhattans hinter mir verglühen und das dunkle Wasser des Hudson Rivers unter uns.

      »Was machst du?«

      »Ich bin Anwältin.«

      »Cool. Dein Vater hat eine Kanzlei?«

      »Genau. Es wurde schon immer von mir erwartet, dass ich dort einsteige.«

      »Wolltest du das nicht?«

      »Doch schon. Aber dann auch irgendwie nicht. Ich mag meinen Job, aber es wäre schön, auch was Eigenes zu haben. Gleichzeitig bietet mir das aber auch ungeahnte Chancen. Niemand erwartet von mir, dass ich hundert Stunden die Woche arbeite.«

      Er sieht zu mir, als wir an einer roten Ampel stehen. »Was überwiegt? Das Positive oder das Negative?«

      »Das Positive, glaube ich.«

      »Dann hast du doch alles richtig gemacht.«

      »Ja, vielleicht. Und du? Wolltest du schon immer Tierarzt werden?«

      Er lächelt das Lächeln eines Menschen, der vollkommen zufrieden mit seinem Leben ist. »Meine Großeltern hatten eine kleine Farm in Upstate New York. Jeden Sommer habe ich als Kind dort verbracht. Es gab hauptsächlich Kühe, aber auch ein paar Hühner, Hunde, Katzen. Ich liebte nichts mehr, als dem Tierarzt beim Arbeiten zuzusehen und zu helfen. Natürlich freute ich mich nicht, dass es den Tieren schlecht ging, aber es war toll, ihnen helfen zu können.« Sein Gesicht nimmt einen versonnenen Ausdruck an. »Da war mir dann klar, dass ich das auch machen will.«

      »Scheint, als hättest du schon früh deine Berufung gefunden.«

      »Ich denke auch. Eine Weile habe ich überlegt, ob ich aufs Land ziehen soll, aber ich bin einfach ein Stadtjunge. Durch und durch.«

      »Das verstehe ich gut. Ich könnte mir auch nicht vorstellen, aus New York wegzuziehen.«

      »Für mich müsste es nicht unbedingt New York sein, aber Stadt.«

      »Das hier ist die beste Stadt der Welt, du Banause.«

      Er grinst. »Du wohnst hier, also muss das stimmen.«

      Erneut spüre ich, wie mir die Hitze in die Wangen steigt. »Du machst mich ganz verlegen.«

      »Mal ehrlich …« Er schaut in den Rückspiegel, schlägt das Lenkrad ein und manövriert uns in eine Parklücke. »Du musst Komplimente doch gewöhnt sein.«

      Ich schüttele den Kopf. »Nein, gar nicht.«

      Max macht den Motor aus. »Das kann ich mir bei so einer schönen Frau nicht vorstellen.«

      »Das ist wirklich süß, dass du das sagst, aber du musst nicht so dick auftragen.«

      »Das tue ich nicht. Ich finde dich wunderschön.«

      »Dann solltest du deine Augen untersuchen lassen«, scherze ich.

      Ich will aussteigen, hoffe, diesem Gespräch zu entkommen, aber er hält mich fest. Seine Finger um meinen Arm verursachen ein angenehmes Prickeln auf meiner Haut. »Hey, Liv. Mit meinen Augen ist alles in Ordnung. Wieso denkst du, dass du nicht schön bist?«

      »Das ist schon ein bisschen tiefsinnig für ein erstes Date«, winde ich mich.

      »Mag sein.«

      Ich schnaube. »Es ist nicht so, dass ich denke, dass ich hässlich bin, aber ich bin auch nicht gerade Olivia Culpo. Mit ihr teile ich nur den Vornamen.«

      »Wer ist Olivia Culpo?«

      Ich schließe die Augen und schüttele den Kopf überaus dramatisch. »Die Sexiest Woman Alive in diesem Jahr?«

      Sein Griff um meinen Arm verändert sich kein bisschen. Es gefällt mir gut, vielleicht viel zu gut. »So was verfolge ich nicht. Tut mir leid.«

      »Ich verzeihe dir. Langer Rede, kurzer Sinn. Ich bin passabel, könnte wahrscheinlich ein bisschen abnehmen, aber eigentlich mag ich mich so, wie ich bin.« Wenn ich Shapewear trage, füge ich in Gedanken hinzu, würde das aber niemals laut sagen, weil ich ihn ja nicht auf die Speckröllchen aufmerksam machen will, falls er sie bisher nicht bemerkt hat.

      »Für mich bist du perfekt.«

      Und schon wieder hat er es geschafft, mich sprachlos zu machen.
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        * * *

      

      Hand in Hand laufen wir durch Brooklyn, wobei ich hoffe, dass wir bald an unserem Ziel ankommen, denn zum Spazieren gehen sind Pumps nicht unbedingt geeignet.

      »Hier sind wir.«

      Er bleibt vor einem unscheinbaren Ziegelsteinhaus stehen, das so aussieht, wie jedes andere in dieser Gegend. Nur das Schild über der Tür unterscheidet es. Camp.

      »Was genau ist hier?«, frage ich zögerlich.

      »Das Camp.«

      »Ich bin nicht so die Camperin, muss ich gestehen.«

      »Das dachte ich mir, aber gleichzeitig dachte ich, dass du S’Mores wohl magst.«

      »Also, wenn du das so sagst …«

      »Gehen wir rein?«

      Ich nicke, obwohl ich keine Ahnung habe, was mich da erwartet. Aber wer A sagt, muss wohl auch B sagen.

      Innen ist es eine ganz normale Bar, obwohl sie rustikal wirkt, mit den holzverkleideten Wänden und dem Hirschkopf an der Wand. Um diese Zeit ist es noch nicht so voll, und Max und ich finden einen Platz an einem kleinen Tisch.

      »Camping hatte ich mir bisher immer anders vorgestellt«, sage ich, während ich in die Karte schaue, »aber so könnte ich zum Fan werden.«

      Max lacht. »Dachte ich es mir doch.«

      Wir bestellen das S’Mores-Paket und zwei Bier.

      »Wie hast du das hier gefunden?«, frage ich, sehe mich um. Die Bar ist jetzt nicht das, was man in Manhattan finden würde, aber wir sind ja auch in Brooklyn. Da findet man so was eher.

      »Ich habe Freunde in der Nähe.«

      »Ah, kommst du eigentlich aus Brooklyn?«

      »Ja, ich bin aus Williamsburg.«

      »Und jetzt wohnst du im Village?«

      »Genau. Über der Praxis, ganz genau.«

      »Ah, verstehe. Praktisch.«

      »Warst du schon jemals in Brooklyn?«, zieht er mich auf.

      »Nein, noch nie.«

      Er legt den Kopf ein wenig schief. »Ich bin mir nicht sicher, ob du scherzt oder das ernst meinst?«

      Ich grinse ihn an. »Du wirst es nie erfahren.«

      »Hm, ich denke, du scherzt. Deine Nase zuckt.«

      Ich fasse mir an die Nase. »Sie zuckt gar nicht.«

      »Doch, gerade als du gelogen hast.«

      »Das halte ich für ein Gerücht.«

      »Aber es ist wahr.«

      »Dann lasse ich die Hand jetzt da, damit meine Mimik nichts mehr verraten kann.«

      »Aber dann sehe ich deinen hübschen Mund ja nicht mehr.«

      »Selbst schuld.«

      »Ach, komm. Es ist doch für mich auch ganz gut, einen Lügendetektor zu haben.«

      »Nur für dich.«

      Als die Kellnerin uns schließlich unsere Bestellung bringt, muss ich mich doch wieder zeigen, denn schließlich möchte ich meine Marshmallows über der kleinen Feuerschale rösten.

      »Oh, das ist ja ganz fantastisch. Ich weiß nicht, was ich gedacht habe, was kommt – oder doch. Ich habe nichts gedacht. Aber das hier ist ja großartig!«

      Max lächelt mich an, während er ein Marshmallow auf einen Schaschlikspieß schiebt. »Doch ein Camp-Fan?«

      »Ganz eindeutig. Nur nicht von auf dem Boden schlafen und mit Mücken wrestlen.«

      Ich schiebe ebenfalls einen kleinen weißen Wattebausch auf das Stäbchen, aber Max’ ist schon fertig. Er muss meinen Neid gesehen haben, denn er hält mir seinen hin. Dankbar lächelnd beiße ich ab.

      »Oh, so gut!«

      Max schiebt sich den Rest in den Mund und kaut zufrieden. Als meiner fertig ist, lege ich ihn auf einen Keks, bedecke ihn mit Schokolade und lege noch einen Keks oben drauf. Als ich hineinbeiße, entweicht mir ein Stöhnen. So gut.

      »Lecker?«

      »Sehr. Sorry, ich teile nicht.«

      Er lacht. »Irgendwie wundert mich das gar nicht.« Er beginnt mit einem weiteren Marshmallow und hebt mit der anderen Hand sein Bier an die Lippen.

      Irgendwie sieht das total sexy aus. Sinnlich. So wie in der Coca-Cola-light-Werbung. Ich lecke mir die Lippen und hoffe dann, dass er das nicht mitbekommen hat. Aber nach seinem Grinsen zu urteilen, hat er es und weiß auch, dass es nichts mit dem S’More in meiner Hand zu tun hat.

      »Gehört Hector eigentlich wirklich deiner Nachbarin oder hast du dir irgendeinen Hund geschnappt, um mich kennenzulernen?«

      Ich lache auf. »Du bist wirklich überzeugt von dir.« Und dann: »Ist das denn schon mal passiert?«

      Er zuckt mit den Schultern. »So genau weiß ich das nicht, aber da eine große Anzahl an Frauen in die Praxis kommt, deren Haustiere überhaupt nichts haben, ist mir der Verdacht schon mal gekommen.«

      »Es hat sich also herumgesprochen, dass ein heißer Doktor in der Nachbarschaft wohnt.«

      »Du findest mich heiß?«

      Mist. »Nein.«

      Grinsend meint er: »Deine Nase zuckt.«

      Tatsächlich befürchte ich, dass sie dieses Mal wirklich zuckt, denn es war auch eine glatte Lüge. »Das denkst du dir doch nur aus. Ich glaube dir kein Wort.«

      »Fein, sie zuckt nicht. Jetzt bin ich außerdem ganz traurig, weil du mich nicht so heiß findest, wie ich dich.«

      »Das tut deinem Ego ganz gut.«

      Schmunzelnd schnappt er sich den Spieß aus meiner Hand und steckt sich mein Marshmallow in den Mund. Mit offenen Lippen starre ich ihn empört an. »Also, das … das … das ist doch wohl die Höhe!«

      Er lacht laut auf. Und leider kann man ihm dann nicht böse sein. Worauf er auch eindeutig spekuliert hat. »Hättest halt schneller sein müssen.«

      »Mit dir werde ich überhaupt niemals teilen. Das hast du jetzt davon.«

      »Das ist okay. Um niemals mehr mit mir zu teilen, musst du ja für immer mit mir zusammen sein.«

      Ich mache den Mund auf, aber es kommt nichts heraus. Es ist doch nicht zu fassen, dass er mich erneut sprachlos macht.

      Zufrieden trinkt er sein Bier und bestellt dann zwei neue für uns. »Möchtest du noch ein paar Marshmallows?«

      »Was für eine Frage. Ich hatte ja noch gar nicht viele, weil du sie mir wegisst.«

      »Im Krieg und beim Camping ist eben alles erlaubt.«

      »Du denkst dir die Regeln doch alle spontan aus, weil du weißt, dass ich keine Ahnung vom Campen habe.«

      »Kein Kommentar.«

      »Pff. Ich wusste es.«

      Als mein Marshmallow fertig ist, stopfe ich ihn mir schnell in den Mund, wobei ich mir die Zunge ein wenig verbrenne, aber wenigstens hat er ihn nicht bekommen.

      »Was machst du neben dem Arbeiten in der Kanzlei sonst noch so?«

      »Hm, ich arbeite zwei Nachmittage bei der Rechtshilfe, kümmere mich um meine Nachbarin Mrs. Taylor, treffe mich manchmal mit Freunden, aber das ist nicht immer so leicht.«

      »Wieso nicht?«

      »Fast alle Freunde von früher sind aus der Stadt weggezogen, um in allen Landesteilen aufs College zu gehen, und da ich nicht hier studiert habe, musste ich meine Collegefreunde zurücklassen, als ich meinen Abschluss gemacht habe.«

      »Okay, das verstehe ich. Also baust du dir gerade einen neuen Freundeskreis auf?«

      »Es ist nur nicht so einfach, wie es mal war. Mit fünf hat man jemandem ein Stück Schokolade angeboten, und dann war klar, dass man befreundet ist.«

      »Oh ja, das waren noch Zeiten. Vielleicht musst du neue Dinge machen. Keine Ahnung, ein neues Hobby oder einen Sportkurs.«

      »Du findest mich also doch zu dick.«

      »So meinte ich das nicht«, beeilt er sich zu erklären.

      Ich lache über sein bestürztes Gesicht. »Ich ziehe dich nur auf.«

      »Puh. Da fällt mir ein Stein vom Herzen. Ich würde wirklich nicht wollen, dass du denkst, dass irgendwas an dir mir nicht gefällt.«

      »Reden wir über dich.«

      »Okay. Was willst du wissen?« Er lehnt sich zurück, verschränkt die Arme vor der Brust, was meinen Blick sofort auf seine Bizepse lenkt, die in dieser Position den Stoff seines Hemdes gefährlich stretchen.

      »Hast du Geschwister?«

      »Einen kleinen Bruder und eine kleine Schwester. Und du?«

      »Einzelkind. Ich weiß, das erklärt einiges. Wohnen die beiden auch in New York?«

      Er schüttelt den Kopf. »Nein, mein Bruder lebt in Boston. Er geht ans MIT. Meine Schwester lebt in L.A. Sie ist Schauspielerin, zumindest will sie eine werden. Momentan ist die Rolle ihres Lebens aber eher Kellnerin.«

      »Es ist nicht leicht, in dem Feld Fuß zu fassen, denke ich. Talent reicht da nicht aus. Man braucht meist auch Vitamin B. Das kenne ich auch.«

      »Wahrscheinlich, aber Emily ist so stur, Hollywood wird eher aufgeben, als sie.«

      Ich schichte ein weiteres Sandwich und reiche es ihm. Als er es mir aus der Hand nimmt, berühren sich unsere Finger. Wieder ist da dieses Kribbeln, das mir sagt, dass zwischen uns die Funken sprühen.

      »Was ist mit deinen Eltern?«

      »Sie leben hier in Brooklyn. Mein Vater ist Zahnarzt und meine Mutter Lehrerin.«

      »Waren sie traurig, als du nach Manhattan gezogen bist?«

      »Nein. Ob du es glaubst oder nicht, man kann von dem einen in den anderen Bezirk fahren.«

      »Wirklich? Wow. Das ist erstaunlich.«

      »Du Upper-East-Side-Prinzessin.«

      »Brooklyn-Boy.«

      Er grinst. »Abkürzung BB?«

      »Vielleicht. Aber eigentlich ist Brooklyn ja nicht cool genug für eine hippe Abkürzung.«

      »Ich habe nie verstanden, wieso Manhattanites denken, dass sie so viel besser als andere New Yorker sind.«

      »Weil bei uns Milch und Honig fließen, es den ganzen Tag nach Kirschblüten riecht und die Straßen mit Gold gepflastert sind.«

      »Du hast ganz eindeutig eine rosarote Brille auf, was Manhattan angeht.«

      »Und ich werde sie nicht abnehmen. Niemals.«

      Lachend trinkt er seine Flasche leer. »Okay, okay, ich habe es verstanden. Ich werde dich nie wieder daran erinnern, dass ich eigentlich aus dem Ghetto komme, sondern immer nur sagen: ich wohne im Village.«

      »West Village, um genau zu sein.«

      »Ich dachte, Greenwich.«

      »Auch, das West Village ist ein Teil von Greenwich Village.«

      »Dann gehört das East Village auch dazu?«

      »Nein, das schließt östlich an Greenwich an.«

      »Verwirrend.«

      »Nur für Brooklyner.«

      »Dir macht es Spaß, mich zu ärgern.«

      »Ich weiß nicht, was du meinst.« Dabei versuche ich so unschuldig wie möglich zu schauen, was mir ganz offensichtlich nicht gelingt, denn Max kneift die Augen zusammen.

      »Das sind ja schon mal gute Voraussetzungen.«

      »Was?«

      »Spaß miteinander zu haben.«

      »Wenn du Spaß hast, wenn ich mich auf deine Kosten amüsiere.«

      »In der Tat. Dein Lachen ist wahnsinnig toll.«

      Ich würde gerne die Art Frau sein, die Komplimente locker wegsteckt, aber die bin ich einfach nicht. Im Gegenteil. Sie machen mich unsicher, bringen mich aus dem Takt. Nicht, weil ich mich nicht über sie freuen würde, aber ich weiß nie, was ich darauf erwidern soll. Daher sage ich nichts und stecke einen weiteren Zuckerballen auf ein Stäbchen.

      »Soll ich uns noch mehr bestellen?«, fragt er.

      »Ich befürchte, wenn ich noch mehr esse, dann platze ich.«

      »Also ja?«

      Lachend schüttele ich den Kopf. »Nein, man soll doch aufhören, wenn es am schönsten ist.«

      »Das war noch nie etwas, was ich gerne gemacht habe.«

      »Noch habe ich auch nicht die Absicht, diesen Abend zu beenden.«

      »Das freut mich sehr, aber vielleicht hast du Lust, den Ort zu wechseln?«

      »Kommt jetzt die Frage: Zu dir oder zu mir?«

      Grinsend antwortet er: »Nein, ich hätte vorgeschlagen, dass wir noch in eine Jazzbar im Village gehen.«

      »Gerne.«

      »Gut, dann lass mich eben bezahlen.«

      »Ich kann auch zahlen.«

      »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich dich heute gerne einladen.«

      »Danke.«

      »Das ist übrigens auch die richtige Antwort, wenn dir jemand ein Kompliment macht.« Er steht auf, tritt zu mir. Mein Gesicht wird wieder einmal warm. »Du bist süß, wenn du rot wirst.« Er küsst mich auf die Wange.

      Wie gut, dass er an die Theke geht, um zu zahlen, denn mein Gesicht steht in Flammen, und so habe ich die Chance, mich ein wenig zu akklimatisieren. Puh, Dating ist echt schwer.
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      Nachdem wir zwei Stunden in einer Jazzbar gesessen haben, Wein getrunken, erzählt und gelacht haben, läuft Max mit mir nach Hause. Sein Auto haben wir bei ihm zu Hause abgestellt, weil wir in der Gegend geblieben sind. Er wohnt nicht mal eine halbe Meile von mir entfernt. Wieso ich heute Mittag das Gefühl hatte, ich müsste unbedingt mit dem Taxi zum Tierarzt fahren, weiß ich nicht. Wahrscheinlich war es die Aufregung um Hector.

      Wie selbstverständlich greift er nach meiner Hand. Immer wieder stoßen unsere Schultern aneinander, und jedes Mal bekomme ich einen kleinen Schock, weil ich ihm so nah bin.

      Als wir in meine Straße einbiegen, werde ich langsamer. Irgendwann merkt er es, schaut zu mir.

      »Alles okay?«

      All meinen Mut nehme ich zusammen. »Irgendwie möchte ich nicht, dass dieser tolle Abend vorbei ist.«

      Sein Lächeln ist zufrieden, anders kann man es wohl nicht beschreiben. »Das zu hören, macht mich wirklich froh.«

      »Aber das ändert nichts am drohenden Ende.«

      »Vielleicht aber die Tatsache, dass wir einen neuen Termin ausmachen?«

      »Ja, aber was besagen die Dating-Regeln da? Wir müssen drei Tage warten?«

      »Drei Tage?« Entsetzen klingt in seiner Stimme mit. »Das ist ja eine Ewigkeit.«

      »Finde ich auch.«

      »Nein, das geht auf keinen Fall. Wie wäre es mit morgen?«

      Ich grinse zu ihm. »Wirklich?«

      »Wirklich.«

      »Dann kann ich einen Abschied vielleicht ertragen.«

      »Es wäre mir auch ganz sicher nicht recht, dich leidend zurückzulassen.«

      Spielerisch schlage ich nach seinem Arm. Er weicht mir nicht mal aus, ganz im Gegenteil. Er fängt meine Hand ein, zieht sie an seine Lippen, küsst den Handrücken, sorgt dafür, dass in mir ein paar Schmetterlinge mit den Flügeln schlagen. Er lässt sie nicht wieder los, sondern drückt sie gegen seine Brust, was dafür sorgt, dass ich ein wenig verdreht laufen muss.

      Schließlich stehen wir vor meinem Haus, vor meiner Tür. Innen ist eine dämmrige Beleuchtung an, die hell aufleuchten wird, sobald ich in den Radius der Bewegungsmelder getreten bin. Aber da dieser drinnen ist, und Max hier draußen, bleibe ich lieber hier.

      Er stellt sich so, dass wir voreinander stehen. Ich schlucke, traue mich kaum, ihm in die Augen zu sehen, tue es trotzdem, weil ich mir keinen Moment entgehen lassen will. Nervös lecke ich mir über die Lippen.

      Max lässt meine Hand los, legt seine an meine Wange, streicht über sie. »Du bist so unglaublich schön.« Bevor ich noch reagieren kann, beugt er sich zu mir, drückt seine Lippen auf meine. Sie sind fest, aber samtig. Sein Kuss sanft, aber er schmeckt ganz eindeutig nach mehr. Doch dieses mehr muss in der Zukunft ausgekostet werden, denn viel zu schnell beendet er diesen Kuss.

      »Es war ein ganz zauberhafter Abend. Gibst du mir deine Nummer?«

      Als ich sie aufsage, zieht er sein Handy aus der Tasche.

      »Moment, Moment! So schnell bin ich nicht. Noch mal.«

      Ich wiederhole die Ziffern, bis er mir meine Nummer in seinem Display zeigt.

      »Bis morgen?«, fragt er.

      »Bis morgen.«

      Noch einmal drückt er seine Lippen auf meine. Er wartet, bis ich die Türe aufschließe, ich hineingegangen bin und die Bewegungsmelder für das Licht ausgelöst habe. Als ich um die Ecke zur Treppe gegangen bin, lehne ich mich gegen die Wand. Wow. Was für ein Abend.

      Mein Handy vibriert in meiner Handtasche. Unbekannte Nummer. Es wird doch nicht …?

      »Hallo?«

      »Ich vermisse deine Stimme jetzt schon.«

      Ein Lächeln erscheint auf meinem Gesicht, während ich die Stufen zu meiner Wohnung nach oben gehe.

      »Nur meine Stimme?«

      »Eigentlich vermisse ich alles an dir.«

      »Es war so ein schöner Abend.« Ich schließe meine Wohnungstür auf, verschließe sie hinter mir erneut, bevor ich mich auf meine Couch fallen lasse. »Ab wann kannst du morgen?« Mir wird gerade erst so richtig bewusst, dass Morgen Freitag ist. Es wäre also ein echtes Date am Date-Abend.

      »So ab sechs? Passt dir das?«

      »Ich arbeite bis halb sechs bei der Rechtshilfe. Wenn es für dich okay ist, mich Downtown zu treffen?«

      »Ich würde dich auch in Timbuktu treffen, wenn du da wärst.«

      »Für uns beide ist es dann gut, dass ich nicht dort bin.«

      »Allerdings. Der Flug muss ziemlich lang sein.«

      »Denke ich auch. Bist du schon zuhause?«

      »Ich bin nicht Superman, aber ich freue mich, dass du das denkst.«

      Ich lache. »Okay, eine Meile in fünf Minuten schafft wahrscheinlich niemand.«

      »So sieht es aus. Bist du müde?«

      »Ein bisschen.«

      »Hast du Lust, am Telefon zu bleiben, bis ich zuhause bin?«

      »Versuch mich davon abzuhalten.«

      »Würde ich nie wagen, da würde ich mir ja ins eigene Fleisch schneiden.«

      »Max?«

      »Hm?«

      »Ich glaube, ich hatte noch nie so ein tolles erstes Date.«

      »Das ist bedauerlich. Du verdienst nur tolle Dates, aber ich freue mich, dass dies das Beste war. Mir geht es auch so.«

      »Danke dir.«

      »Nein, danke dir.«

      »Hast du eigentlich selbst auch ein Haustier?«, frage ich, um die auftretende Stille zu durchbrechen.

      »Nein. Aber ich denke auch, dass es nicht die beste Idee ist, ein Haustier in einer Großstadt zu haben.«

      »Da stimme ich dir zu. Wäre das ein Grund für dich, aufs Land zu ziehen?«

      Er scheint einen Augenblick nachzudenken, bevor er sagt: »Nein. Im Grunde habe ich doch Hunderte Haustiere.«

      »Silberfische?«

      Sein Lachen jagt mir Schauer über den Körper. »Nein, ich meine die Tiere, die in meine Praxis kommen. Irgendwie gehören sie doch alle mir.«

      »So kann man das auch sehen.«

      »Hättest du gerne ein Haustier?«

      »Ich habe Hector, wann immer ich mich nach etwas Flauschigem sehne, ansonsten habe ich das Gefühl, dass man für ein Tier sesshaft sein muss, und das kann ich mir momentan beim besten Willen nicht vorstellen.«

      »Ich verstehe total, was du meinst und sehe es ähnlich. Wenn man sich für ein Tier entscheidet, dann ändert sich das Leben. Vielleicht nicht grundlegend, vielleicht nicht mit jedem Tier, aber es ist auf jeden Fall besser, wenn man sich darüber im Klaren ist, was man selbst noch von seinem Leben erwartet.«

      Irgendwann höre ich, wie er den Schlüssel ins Schloss steckt, in seine Wohnung geht.

      »Bist du zu Hause?«

      »Ich wünschte, ich wäre es nicht.«

      »Wieso?«

      »Weil sich unser Gespräch jetzt dem Ende neigt.«

      »Muss es ja nicht.«

      »So leid es mir tut. Ich muss morgen früh raus. Und du doch auch, oder nicht?«

      »Es wäre also das Erwachsene, jetzt aufzulegen?«

      »Ich befürchte, das wäre es.«

      »Aber wenn man nicht will?«

      »Das ist ja das Blöde am Erwachsensein. Manchmal muss man Dinge tun, die man gar nicht tun will.«

      »Erwachsensein ist blöd.«

      »Aber es gibt auch viele tolle Dinge, die man tun kann.«

      »Nenn mir nur eins.«

      »Mit einer tollen Frau einen tollen Abend verbringen.«

      »Na, gut. Dann wünsche ich dir eine gute Nacht und wir sehen uns morgen.«

      »Bis morgen. Träum süß.«

      Bevor wir einander sagen können ›du legst auf‹, ›nein, du legst auf‹ beende ich das Gespräch mit einem »Bye«. Danach drücke ich das Handy an meine Brust und frage mich, ob der Abend wirklich geschehen ist oder ich gleich aus einem Traum aufwache. Es wäre ziemlich mies, aber trotzdem wäre es auch der beste Traum aller Zeiten.
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        * * *

      

      Am nächsten Morgen rächt sich, dass der Abend so schön war, denn unerbittlich klingelt der Wecker. Normalerweise stehe ich beim ersten Ton auf, dieses Mal drücke ich dreimal den Snooze-Button. Das ist mir schon ewig nicht mehr passiert.

      Groggy schäle ich mich aus meinem Schlafanzug, stelle mich unter die Dusche. Das Wasser hilft, und als ich vor dem Spiegel stehe, bin ich schon munterer. Ich trockne meine Haare, schminke mich, bevor ich mein dunkelviolettes Kostüm anziehe.

      Frühstück gibt es auf dem Weg, wie immer. Aber vorher schaue ich noch kurz bei Hector vorbei und frage Mrs. Taylor, wie es ihm geht. Er wirkt schon ein bisschen wacher, daher bin ich beruhigt und verspreche, abends noch mal vorbeizuschauen, wenn ich es schaffe.

      Um diese Zeit ist der Verkehr nach Downtown tödlich, aber es hilft ja nichts. Ich laufe zur nächsten Ecke, hole mir einen Kaffee und einen Bagel mit Frischkäse, bevor ich zur nächsten U-Bahn-Station gehe. Es gab schlimme Kämpfe mit meinem Vater, weil er findet, dass es einen schlechten Eindruck macht, wenn ich mit dem Pöbel (sein Wort, nicht meins) zur Arbeit fahre. Stattdessen wollte er mir jeden Morgen ein Towncar schicken, das mich zur Arbeit bringt. Aber erstens ist der Verkehr tödlich und man ist langsamer, als mit den öffentlichen Verkehrsmitteln, und zweitens mag es ja zu seinem Status passen, von einem Chauffeur durch die Gegend gefahren zu werden, aber zu meinem passt es ganz und gar nicht.

      Offensichtlich war das ein Kampf, den ich gewonnen habe.

      Wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich wirklich gewonnen habe, denn es ist schon ziemlich eng in der Subway und die Gerüche sind auch nicht immer angenehm. Aber was für Millionen von New Yorkern reicht, reicht auch für mich.

      Reynolds and Brooks residiert in Midtown in der Nähe des Central Parks in den obersten fünf Etagen eines neumodischen Gebäudes, das hauptsächlich aus Glas und Stahl besteht. Wie jeden Morgen bleibe ich einen Moment auf dem Bürgersteig stehen, lege den Kopf in den Nacken und schaue das Gebäude hinauf. Schon als Kind habe ich das gemacht, aber damals wirkte es beeindruckender. Oh, es ist immer noch beeindruckend, keine Frage, aber die Wunder der Welt verblassen, wenn man größer wird.

      Ich straffe die Schultern, gehe durch die Tür, halte meine Karte an die Sicherheitsschranke und nehme dann den Aufzug nach oben. Dort angekommen begrüße ich unsere Empfangsdame, bevor ich in mein Büro gehe. Die jungen Anwälte sitzen eigentlich im ersten Jahr in einem Gemeinschaftsbüro, aber das war ein Kampf, den Dad gewonnen hat. Und im Grunde muss man sagen, dass es auch angenehmer ist, einen Raum zu haben, bei dem man mal die Tür zumachen kann.

      Bis zwei Uhr komme ich kaum einmal zum Durchatmen, aber dann packe ich meine Sachen. Ich spüre die Freude in mir, dass ich jetzt zur Rechtshilfe gehen kann. Es ist eine andere Art der Arbeit, die mich stärker erfüllt, als die in der Kanzlei. Ich laufe die wenigen Blocks zu Fuß, genieße die frische Luft nach der furchtbaren Sommerhitze. Es ist nicht kühl, aber man merkt, dass der Herbst bald Einzug halten wird.

      Auf dem Weg kaufe ich mir einen weiteren Kaffee und an einem der zahlreichen Food Trucks einen Salatwrap, den ich gleich essen werde.

      Beschwingten Schritts betrete ich das Büro der Rechtshilfe, begrüße meine Kollegen, bevor ich mich an den freien Schreibtisch setze. Feste Plätze gibt es nur für die festangestellten Mitarbeiter, aber wir Springer teilen uns die Tische, was es nicht immer einfach macht, aber hier ist einfach nicht genug Platz für alle.

      Der Leiter der Rechtshilfe, Michael, kommt an meinen Schreibtisch. »Hey, Liv. Hast du Kapazität noch einen neuen Fall zu übernehmen?«

      »Noch einen?«, frage ich ein wenig schockiert, weil ich jetzt schon das Gefühl habe, nicht zu wissen, wo ich die Zeit für alle aktuellen Fälle herzaubern soll.

      »Wenn du es nicht schaffst, ist es okay. Es hat nur auch niemand sonst Zeit. Der Fall dürfte auch eher eindeutig sein. Es gibt ein Video.«

      Ich schnaube, bevor ich sage: »Ich kann es mir ja mal ansehen.« Ich strecke die Hand nach der Akte aus.

      »Der Klient sitzt hinten.« Er nickt in Richtung unseres kleinen Besprechungszimmers.

      »Oh, okay. Dann sehe ich das eben durch und gehe dann hin.«

      »Danke dir.«

      »Ja ja.«

      Ich blättere die spärlichen Infos durch. Logan Brady, es gibt eine versiegelte Jugendakte. Ich frage mich, wieso das hier steht. Normalerweise werden Jugendstrafen doch gelöscht. Egal. Ich lese mir durch, was passiert ist. Schlägerei, der andere ist im Krankenhaus gelandet. Es gibt ein Video, das ich mir ansehen werde, aber nicht jetzt. Ich habe das Gefühl, dass das unangenehm aussieht, und das möchte ich mir nicht unbedingt jetzt antun.

      Langsam, noch die letzten Infos lesend, gehe ich auf den Besprechungsraum zu. Ich öffne die Tür, sehe hoch. Er sitzt mit dem Rücken zu mir, hat seine Ellenbogen auf den Tisch gestützt, seinen Kopf in den Händen vergraben. Sein Rücken ist breit und man kann unter dem Shirt seine Muskeln sehen. Seine Haare sind dunkel, kurzgeschoren, zumindest ist es das, was ich erkennen kann.

      »Mr. Brady?«

      Er setzt sich auf, steht auf, dreht sich zu mir um. Er ist riesig. Nicht nur groß, auch breitschultrig, kräftig, muskulös. Wie auch immer man das beschreiben will. Und er sieht gut aus. Ich habe das Gefühl, dass sich in mir bei seinem Anblick etwas zusammenzieht. Das habe ich definitiv noch nie gespürt.

      »Und du bist?« Seine Stimme. Tief, ein wenig brummig, ein bisschen rau. Sie schießt mir direkt ins Mark. Ich wusste bisher nicht einmal, das Stimmen diese Fähigkeit haben, aber wenn es die Richtige ist, hat sie diese.

      Daher bin ich auch nicht irritiert, dass er mich einfach duzt. »Ähm, ich bin Liv Reynolds. Ihre Anwältin.«

      Sein Blick wandert langsam von oben nach unten. Es ist die Art Blick, dem nichts entgeht. Ich erwische mich dabei, den Bauch einzuziehen, was natürlich totaler Quatsch ist.

      »Du bist doch keine Anwältin, Schätzchen. Hol mal deinen Chef.« Ein spöttisches Lächeln erscheint auf seinem Gesicht, als er die Arme vor der Brust verschränkt. Ich bemühe mich, nicht hinzusehen, aber als ich es doch tue – und mich dafür verfluche –, sehe ich, dass die Muskeln beinahe das T-Shirt sprengen.

      »Wozu?«

      »Damit ich mit einem Anwalt sprechen kann, nicht mit einer Sekretärin.« Er betont die Worte besonders, als würde er mich für dumm halten.

      Alle Attraktivität ist sofort verflogen. Solche Männer kann ich ja überhaupt nicht leiden.

      Ich setze mich betont langsam an den Tisch. »Sie müssen mit mir vorliebnehmen, Mr. Brady. Niemand sonst hat Zeit.«

      »Das bedeutet, dass du die Schlechteste hier bist?« Abschätzig blickt er aus braunen Augen zu mir herunter.

      »Wahrscheinlich. Was ist nun? Wollen wir an Ihrem Fall arbeiten oder verschwende ich hier meine Zeit?«

      In seinem Gesicht arbeitet es, er weiß nicht, was er von mir halten soll, aber das ist nicht mein Problem. Ich habe auch genug anderes zu tun, als so einen Mistkerl zu vertreten. Das alles ist hier kostenlos, da sollte er wenigstens ein paar Manieren an den Tag legen.

      »Wenn du es versaust, wird es dir leidtun.«

      Er dreht den Stuhl um, setzt sich dann rittlings drauf, seine Arme liegen locker auf der Lehne.

      »Es ist kein guter Beginn für unser berufliches Verhältnis, wenn Sie mir drohen.«

      »Ich will nur klarmachen, wie wichtig mir das hier ist.«

      »Das ist mir klar. Ich mache den Job nicht erst seit gestern.« Obwohl eigentlich schon. »Für jeden Klienten ist der eigene Fall sehr wichtig. Ich werde das nicht auf die leichte Schulter nehmen, aber um es Ihnen direkt zu sagen: Ich habe den Polizeibericht gelesen. Es sieht relativ eindeutig aus.«

      Er funkelt mich an. »Du hast mich also schon verurteilt, bevor du überhaupt weißt, was geschehen ist. Genau so kann man es sofort versauen.«

      »Ich sage nur, dass es so aussieht. Aber erzählen Sie mir doch erst mal, was aus Ihrer Sicht geschehen ist.«

      »Ich wusste, dass du doch nur die Sekretärin bist. Hol mir jetzt einen echten Anwalt.«

      Wut steigt in mir auf, was ich eigentlich überhaupt nicht von mir kenne. »Fein.« Ich stehe auf, gehe zur Tür hinaus und marschiere zu Michaels Büro.

      »Was gibt es?«, fragt er mich.

      »Mr. Brady möchte gerne einen richtigen Anwalt.«

      Michael runzelt die Stirn. »Du bist ein richtiger Anwalt.«

      »Offensichtlich bin ich nur die Sekretärin.«

      Michael seufzt, steht auf und geht mit mir gemeinsam in den Besprechungsraum.

      »Ach, endlich ein richtiger Anwalt«, begrüßt Logan ihn.

      »Mr. Brady, Ms. Reynolds ist eine unserer fähigsten Anwältinnen. Sie arbeitet in einer großen Kanzlei und ist so großzügig, zwei Nachmittage in der Rechtshilfe zu arbeiten. Ich kann Ihnen versichern, dass Sie bei ihr in den allerbesten Händen sind.«

      »Ernsthaft? Sie sieht aus wie Eine, die man nach einem Sieg fickt, nicht wie eine, die für den Sieg sorgt.«

      Ich möchte ihn umbringen. Wirklich. Normalerweise bin ich die Ruhe in Person, aber er bringt mich dazu, diese Einstellung noch einmal zu überdenken.

      »Mr. Brady, ich glaube nicht, dass das die richtige Umgangsform ist. Wenn Sie erwarten, dass wir Ihnen helfen, dann müssen Sie Ihrer Anwältin Respekt zollen oder Sie müssen sich anderweitig umsehen.«

      Logan sieht mich an, abschätzig, sein Blick zieht mich aus. Schließlich lächelt er, aber es ist nicht freundlich. Es liegt so viel Hohn und Spott darin, dass ich mich am liebsten in einer Ecke verkriechen möchte.

      »Wenn sie meine einzige Option ist, dann nehme ich sie.« Er sagt diese Worte lasziv, so als würde er gar nicht über den Job sprechen, sondern über etwas ganz anderes. In mir zieht sich erneut alles zusammen. Mein Körper ist ein Verräter, dass er auf diesen Alpha so reagiert, obwohl er sich so schäbig verhält. Wie gut, dass mein Kopf stärker ist, als mein Körper. Dem kann man nicht trauen. Kein bisschen.

      Michael scheint es nicht gemerkt zu haben, dass etwas ganz anderes gemeint war. Er klatscht in die Hände, lächelt mich an. »Dann ist ja alles bestens. Sie gehört ganz Ihnen.«

      Er geht raus und schließt die Tür hinter mir.

      Logan sieht mich an, als wollte er mich auffressen. Ob das etwas Gutes oder Schlechtes ist, weiß ich aber nicht. Mein Herz klopft viel zu schnell, weil er mir Angst macht. Obwohl … nein. Es ist nicht Angst, es ist Thrill.

      Ich setze mich wieder hin, schlage seine Akte auf, nehme den Stift in die Hand. »Erzählen Sie mir bitte, was geschehen ist.«

      »Schätzchen, da du mich sowieso schon für einen Macho hältst … Kannst du mal deine Jacke ausziehen? Ich glaub, darunter sind ein tolles Paar Titten.«

      »Lassen Sie uns das hier professionell betrachten.«

      »Ich kann sehr professionell Titten begutachten.«

      Ich verdrehe die Augen. »Wollen Sie, dass ich Sie vertrete oder nicht?«

      Er lehnt sich im Stuhl zurück, verschränkt die Arme vor der Brust. »Dann lass mal hören.«

      »Sie scheinen es nicht ganz verstanden zu haben. Ich muss was hören. Und zwar Ihre Seite der Geschichte.«

      Er sieht zur Decke, als würde er sich wünschen, dass irgendjemand Hirn vom Himmel schmeißt. »Fein. Wenn dir das so wichtig ist …«

      »Ist es.«

      »Ich war in dieser Bar, ich war pissen, und als ich im Gang stand, hörte ich durch die offene Tür einen weiblichen Schrei. Gentleman, der ich bin, bin ich sofort nachsehen gegangen, und da waren in der Gasse hinter der Bar zwei Typen, die an einer Frau rumgegrabscht haben. Ich also hin und habe die Kerle aufgemischt. Die Kleine ist weggelaufen.«

      »Kennen Sie die Identität der Frau?«

      »Schätzchen, wenn ich die wüsste, säßen wir nicht hier.«

      »Sie haben also keine Ahnung, wer sie ist? Würden Sie sie wiedererkennen?«

      »Keine Ahnung. Sie war hübsch, also vielleicht schon. Sie war dünner als du, ein bisschen kleiner. Weniger Titten. Zeigst du mir jetzt deine?«

      »Nein. Welche Haarfarbe hatte sie?«

      »Rot, wobei man das ja nicht genau weiß, bevor man unten nachgesehen hat.«

      »Sie hatte rote Haare, war hübsch, schlank und mittelgroß? Haben Sie noch was?«

      »Nö, das war alles.«

      »Mr. Brady, ich glaube Sie verstehen den Ernst der Lage nicht. Auf dem Video der Überwachungskamera ist keine Frau. Da sind nur Sie, der die beiden Typen verprügelt. Laut Unterlagen sieht es so aus, als wäre es unprovoziert passiert. Dazu kommt noch, dass Sie Kampfsport machen. Das sieht alles nicht gut aus.«

      »Dann finde eben die Kleine und gut ist.«

      »Und wie soll ich das machen?«

      »Keine Ahnung, du bist doch die superkluge Anwältin. Aber ich dachte mir schon, dass du nur zum Ficken gut bist.«

      Ich stehe auf, gehe zur Tür. »Das reicht mir.«

      Manchmal muss man ein dickes Fell haben, aber manchmal muss man auch einfach eine Grenze ziehen. Meine ist hier.

      Mit hoch erhobenem Kopf marschiere ich aus dem Besprechungszimmer und setze mich an meinen Schreibtisch. Betont ruhig mache ich den Computer an, öffne das Mailprogramm, schaue, ob irgendwelche wichtigen E-Mails gekommen sind.

      Plötzlich fällt ein Schatten auf mich. Irritiert schaue ich auf.

      »Komm wieder zurück.«

      »Nein, danke.«

      »Du bist meine Anwältin.«

      »Nicht mehr.«

      Irgendetwas ist in seinem Gesicht, dass dafür sorgt, dass ich ihn weiterhin ansehe, statt den Blick abzuwenden. Sein Kiefer mahlt, seine Stirn ist in Falten gelegt, ein Muskel an seinem Kinn zuckt.

      »Bitte.« Das sagt er ganz leise. Wahrscheinlich hat es niemand außer mir gehört, aber es war ja auch nur für mich gedacht.

      Ich atme tief ein und wieder aus. Er ist nicht die Art Mann, die um etwas bittet. Eigentlich nimmt er sich, was er will. Logan sieht nicht so aus, als würde er jemals Schwäche zeigen. Aber jetzt hat er es getan. Ich kann nun auf meinen Prinzipien bestehen oder ihm helfen. Irgendwas ist in seinem Blick, das mich davon abhält, die erste Option zu wählen. Vielleicht ist es falsch, wahrscheinlich sogar, aber ich will ihm helfen.

      »Okay.«

      Ich stehe auf, er tritt einen Schritt zur Seite, lässt mich vorbei, folgt mir zurück in den Besprechungsraum. Den ganzen Weg spüre ich seinen Blick auf meinem Rücken. Aber wenn ich ehrlich bin, glaube ich nicht, dass es der ist, den er anstarrt.
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      Abends treffe ich mich mit Max, der nach Midtown gekommen ist, um mit mir zum Italiener zu gehen. Es gibt auch viele tolle Lokale im Village, daher finde ich es richtig süß, dass er den Weg hierher auf sich genommen hat.

      Ein klein wenig zu spät komme ich dort an. Er wartet draußen auf mich und strahlt, als er mich sieht. Max kommt mir ein paar Schritte entgegen, bevor er mich in die Arme schließt und mich auf die Wange küsst.

      »Du siehst wunderschön aus«, murmelt er in mein Ohr. Sein Atem kitzelt mich, aber es ist ein schönes Gefühl. Ein sehr schönes.

      »Danke«, sage ich leise und hasse den Moment, an dem diese Umarmung vorbei ist. Nach diesem furchtbaren Nachmittag mit Logan bin ich einfach nur froh, dass Max so ganz anders ist. Ich schüttele kurz den Kopf. Nein, ich will nicht mal an diesen Arsch denken.

      »Wollen wir reingehen?«

      »Gerne.«

      Er hält mir seine Hand hin, und ich lege meine in seine. Sie ist warm, sicher und verlässlich. Genau das, was ich will. Was ich brauche. Manche Frauen stehen auf Abenteuer und auf Gefahr. Ich nicht. Ich bin das typische Good Girl. Eine Perlenkette, um das zu beweisen, habe ich auch.

      »Ich habe einen Tisch für zwei gebucht. Auf den Namen Cooper.«

      »Bitte folgen Sie mir«, sagt eine hübsche, junge Frau, die aussieht, als würde sie auch ganz gerne mit Max essen gehen. Was ich durchaus verstehen kann. Er sieht gut aus, ist gut gebaut, noch relativ jung. Aber ich freue mich wirklich, dass er mit mir hier ist.

      Er rückt mir den Stuhl zurecht, streicht über meinen Oberarm, bevor er sich hinsetzt.

      »Hattest du einen schönen Tag?« Sein Lächeln ist freundlich und offen, und in seiner Gegenwart fühle ich mich sofort wohl.

      »Ach, ich möchte ihn am liebsten vergessen.« Wieder stiehlt sich Logan ungefragt in meine Gedanken. Jetzt hat er mir nicht nur den Nachmittag verdorben, sondern schickt sich an, mir auch den Abend zu vermiesen.

      »So schlimm?«

      »Nur der ganz alltägliche Wahnsinn. Aber erzählen darf ich darüber nicht. Anwaltsgeheimnis. Manche Tage sind einfach schwerer zu ertragen, als andere. Erzähl mir von deinem Tag. Sind schon wieder viele Besitzerinnen mit erfundenen Erkrankungen bei dir gewesen?«

      Max lächelt, aber bevor er antworten kann, kommt der Kellner und nimmt unsere Bestellung auf. Wir bestellen eine Flasche Rotwein, den ich aussuche.

      »Wo waren wir? Ach ja. Mein Tag.« Er lehnt sich ein wenig im Stuhl zurück, verschränkt die Arme vor der Brust. Logan saß auch so da. Oh nein, ich muss dringend aufhören, an diesen Rüpel zu denken. Max. Das ist der einzige Mann, der durch meinen Kopf tanzen sollte.

      »Es kam ein Kind mit seiner Schildkröte, die vollkommen teilnahmslos war.«

      »Oje. Kennst du dich mit Schildkröten aus?«

      Er zuckt mit den Schultern. »Es geht. Die ein oder andere habe ich schon behandelt, aber ich bin kein Spezialist.«

      »Was macht man, wenn sie teilnahmslos ist?«

      »Erst mal eine Blutuntersuchung, aber oftmals sind es Haltungsfehler. Wenn es zu dunkel oder zu kalt ist, hören Schildkröten oft auf, sich zu viel zu bewegen. Es hat sich herausgestellt, dass das hier auch der Fall war.«

      »Dann wird es ihr bestimmt bald besser gehen.«

      »Das denke ich auch. Der kleine Junge war auch sehr erleichtert.«

      »Es gibt auch nichts Schlimmeres, als wenn ein Tier krank wird. Man fühlt sich dann so hilflos.«

      »Wie geht es Hector?«

      »Ich war heute Morgen kurz dort, und es ging ihm schon besser. Er ist zumindest eindeutig wacher, als er es gestern war.«

      »Dann war es bestimmt nur eine kleine Magenverstimmung. Wenn sich was ändert, hast du ja meine Nummer.«

      Wir bekommen unsere Flasche Rotwein, und Max lässt mir den Vortritt beim Probieren. Nachdem der Kellner eingeschenkt hat, nehme ich das bauchige Glas in die Hand, führe es an die Nase, um daran zu riechen. Ist das Johannisbeere? Nicht, dass ich eine wahre Expertin wäre, aber Dad hat mir das ein oder andere mitgegeben. Ich probiere einen Schluck, lasse die tiefrote Flüssigkeit durch den Mund gleiten.

      Schließlich nicke ich. Er schmeckt. »Sehr lecker, danke.«

      Der Kellner lächelt, als er uns eingießt.

      Als er weg ist, beugt sich Max vor. »Hast du wirklich Ahnung von Wein oder bist du einfach nur eine sehr gute Schauspielerin?«

      Ich grinse ihn an, halte ihm mein Glas zum Anstoßen hin. »Die Wahrheit liegt irgendwo in der Mitte.«

      »Ich habe keine Ahnung von Wein, muss ich zugeben.« Als er einen Schluck nimmt, schnellen seine Augenbrauen nach oben. »Wow. Lecker. Hast du sehr gut ausgesucht.«

      »Das freut mich sehr.«

      »Erzähl mir, was du so machst, wenn du nicht arbeitest und wenn du nicht mit Hector spazieren gehst.«

      Ich stelle mein Glas zurück, bevor ich die Jacke meines Kostüms ausziehe. Es ist warm in diesem kleinen Lokal. Plötzlich muss ich daran denken, dass Logan mehrmals gefordert hat, dass ich meinen Blazer ausziehe.

      Es ist eine echte Kraftanstrengung, ihn wieder aus meinen Gedanken zu verbannen. Ich verstehe nicht, wieso er durch meinen Kopf spukt. Er war unverschämt. Geradezu ekelig. Logan hat sich ganz und gar nicht verhalten, wie die Männer, die ich kenne, die ich bevorzuge. So wie Max. Ein Gentleman. Komisch ist allerdings, dass ich den ganzen Tag nicht einmal an Max gedacht habe, aber Logan mir nicht aus dem Kopf will.

      »Liv?«

      »Hm?«, frage ich und wache aus meinem Nebel wieder auf.

      »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

      »Nein, tut mir leid.«

      Sein Lächeln ist ein kleines bisschen gezwungen. »Hast du was auf dem Herzen? Du scheinst nicht ganz hier zu sein.«

      Ich streiche mir die Haare aus der Stirn, spüre, wie ich ein klein wenig rot werde. »Tut mir leid, wirklich. Ich musste nur an einen Fall denken, an dem ich heute saß.«

      »Irgendwas Besonderes? Oder was besonders belastendes?«

      »Keine Ahnung. Eigentlich Routine. Nur …«

      »Nur?«, fragt er nach.

      Ich zucke ein wenig hilflos mit den Schultern, weiß nicht, wie ich es erklären soll. Schließlich kann ich schlecht sagen, dass ich an einen anderen Mann denke. Vor allem, an einen Mann, der so ganz und gar nicht so ist, wie der Typ auf den ich stehe.

      »Ich weiß es nicht. Es ist nur so ein komisches Gefühl«, sage ich lahm.

      »Fühlst du dich unsicher?«

      »Nein, eigentlich nicht, aber man weiß ja nie.« Damit tue ich Logan Unrecht. Denn auch wenn er ein paar Dinge gesagt hat, die ich abstoßend finde, hatte ich keine Angst. Er strahlte nichts Gefährliches aus. Zumindest nicht in der Hinsicht, dass er mir etwas antun könnte. Aber in diesem Moment wird mir klar, dass er mir sehr gefährlich werden könnte, denn mein Körper hat auf ihn reagiert. Das wäre noch viel schlimmer als blaue Flecke. Ein gebrochenes Herz.

      Ich bin nicht die Art Frau, die One-Night-Stands oder Abenteuer hat. Stattdessen wünsche ich mir einen Partner, der mich versteht, unterstützt, mit dem ich reden und lachen kann. Ich bin nicht auf der Suche – wobei ich auch nicht denke, dass man die große Liebe suchen kann –, aber wenn es passt, wäre ich ganz und gar nicht abgeneigt. So wie bei Max. Ja, genau so.

      Aber Logan ist mit Sicherheit nicht die Art Mann, die Lust auf eine Beziehung hat. Nein, er ist eher der Typ, der jede Nacht eine andere hat.

      Das käme für mich nie in Frage, weswegen ich aufhören muss, an ihn zu denken.

      Mal abgesehen davon, dass er mein Klient ist und ich daher rein gar nichts mit ihm anfangen darf.

      Ich frage mich, was ich da eigentlich für einen Quatsch denke. Es ist ja nicht so, dass Logan in irgendeiner Weise zu erkennen gegeben hat, dass er Interesse hat. Dazu kommt, dass ich gar keines habe. Zumindest wird das die offizielle Version sein.

      Wieso ich an einen Mann denke, der mich so schlecht behandelt hat, will ich nicht weiter analysieren.

      »Hast du manchmal mit Gangstern zu tun?«

      Ich lache auf. »Nein, eigentlich nicht. Unsere Mandanten sind mit Sicherheit oftmals kriminell, aber es sind eher die korrupten Börsenmanager, als die mordenden Mafiosi.«

      »Da bin ich beruhigt. Ich würde mir sonst Sorgen um dich machen.«

      »Das ist süß, aber das musst du nicht. In der Kanzlei betreue ich noch keine Fälle alleine, und in der Rechtshilfe ist es so eng, dass jeder jedem ständig auf die Füße tritt. Da kann es gar nicht zu gefährlichen Situationen kommen.«

      »Du bist aber vorsichtig?«

      »Natürlich.« Ein warmes Gefühl durchströmt mich. Es fängt tief in mir, in meinem Bauch an, breitet sich langsam aus, sodass mir ganz warm wird, als es durch meine Adern strömt. Geborgenheit. Das ist es. Sicherheit. Mit Max kann ich mich sicher fühlen. Immer.
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        * * *

      

      Wir leisten uns ein Taxi, und Max steigt mit mir aus. Meine Hand fühlt sich ganz richtig in seiner an. Er bringt mich zur Tür. Wir bleiben voreinander stehen, ich schaue zu ihm auf. Ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen, bevor er sie auf meine drückt. Seine Hände liegen auf meinen Schultern, was ich irgendwie merkwürdig finde. Ich bin mir nicht sicher, wo er sie gestern hatte, aber das wirkt so wenig leidenschaftlich. Mutig gehe ich ein Schrittchen nach vorne, schmiege mich an ihn, hoffe, dass er mich in die Arme schließt und ich die Geborgenheit fühle, die ich mir wünsche. Aber der Kuss bleibt seltsam distanziert, selbst als sich unsere Zungen berühren, ist es nicht leidenschaftlich. Zumindest nicht das, was ich darunter verstehe.

      »Halt mich«, flüstere ich gegen seine Lippen.

      Seine Arme schlingen sich um mich, aber so locker.

      Ich denke zu viel. Ganz eindeutig ist mein Kopf das Problem. Gestern mochte ich den Kuss. Gestern wollte ich den Kuss. Aber heute fehlt mir etwas. Gefühl. Leidenschaft.

      Als Max sich löst, lächelt er mich an. »Ich würde dich gerne wiedersehen.«

      »Das wäre schön«, antworte ich automatisch, obwohl mich dieser Kuss verunsichert hat.

      »Morgen Abend bin ich auf einem Kongress, aber vielleicht am Freitag?«

      »Das wäre schön.«

      Lächelnd drückt er seine Lippen auf meine, bevor er wartet, bis ich die Tür aufgeschlossen habe und in meinem Gebäude verschwunden bin. Schnell gehe ich um die Ecke, bevor ich um selbige lünkere, um ihm nachzusehen. Er hat die Schultern hochgezogen, die Hände in den Taschen vergraben und geht ganz normal die Straße entlang. Vielleicht habe ich zu viele Filme mit Ryan Gosling gesehen, aber ein Kuss sollte doch weltenverändernd sein.

      Langsam gehe ich die Stufen hinauf.

      Ein Gedanke lässt sich nicht vertreiben. Ich wette, Logan würde nicht so küssen.

      Ich schaue auf die Uhr und entscheide dann, dass es zu spät ist, um noch einmal bei Hector vorbeizuschauen. Das muss ich auf den nächsten Tag verschieben.
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        * * *

      

      Morgens klopfe ich an die Tür der Nachbarwohnung. Ein leises Bellen ist zu hören, bevor schlurfende Schritte folgen. Als Mrs. Taylor die Tür öffnet, steckt Hector seinen Kopf aus dem Spalt. Er drängelt sich hindurch, als er mich erkennt und springt dann an meinen Beinen hoch. Ich hocke mich hin, streichele sein weiches Köpfchen.

      »Es geht ihm besser.«

      Mrs. Taylor lächelt glücklich. »Ja, Gott sei Dank. Ich wüsste nicht, was ich tun würde, wenn es Hector nicht mehr gäbe.«

      »Soll ich noch eben eine Runde mit ihm gehen?«

      »Ach, das wäre so lieb.« Sie reicht mir die Leine, und ich mache ihn fest, bevor ich ihn auf den Arm nehme, weil die Treppenstufen für so einen kleinen Hund beinahe unüberwindlich sind.

      Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Es ist schon ganz schön spät, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Hector gestern nur ganz kurz draußen war.

      Es ist ziemlich schade. Ich mag Mrs. Taylor sehr, aber sie kann sich ehrlicherweise nicht mehr angemessen um Hector kümmern. Ich selbst habe eigentlich keine Zeit für einen Hund. Vielleicht kann ich ihr vorschlagen, jemanden zu engagieren, der ihn ausführt?

      Hector ist ganz munter, während er alles anschnüffelt und sich dann ein Plätzchen aussucht, an dem er sein Geschäft verrichtet. Ich reiße eine der Plastiktüten ab, die in einem Täschchen an seiner Leine hängen, um alles aufzusammeln. Diesen Teil der Verantwortung für einen Hund finde ich weniger spaßig. Wir steuern auf dem schnellsten Wege einen Mülleimer an, bevor wir eine kleine Runde durch den Nachbarschaftspark drehen.

      »Ich muss dich leider wieder nach Hause bringen, aber am Wochenende gehen wir länger raus. Versprochen.«

      Er sieht mich traurig an, als ich ihn wieder abgebe. Ich würde ihn ja auch gerne mitnehmen, aber das wäre Dognapping. Als Anwältin kann ich mir das nicht leisten.

      Als ich in die U-Bahn steige, finde ich zu meiner Überraschung einen freien Platz und setze mich schnell. Heute muss mein Glückstag sein.

      Da ich die Gedanken an Logan offensichtlich nicht abstellen kann, kann ich sie wenigstens in hilfreiche Bahnen lenken und über seinen Fall grübeln. Logan behauptet, dass er einer Frau zu Hilfe geeilt ist, aber das Video zeigt offensichtlich nur die Schlägerei. Auch wenn ich es eigentlich nicht will, muss ich mir dringend dieses Video ansehen. Außerdem sollte ich vor Ort recherchieren. Kanzleien haben normalerweise Ermittler dafür, aber die Mittel der Rechtshilfe sind da nicht so üppig, weswegen ich mir das selber ansehen muss. Vielleicht kann ich an der Ausrichtung der Kameras irgendwas erkennen. Zumindest einen Anhaltspunkt finden, den ich dann einem Experten zeigen kann. Die Chance ist gering, aber die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.

      In der Kanzlei angekommen, richtet mir die Rezeptionistin aus, dass mein Vater mich sehen will, sobald ich angekommen bin. Bevor ich noch meine Jacke und meine Tasche wegbringe, drehe ich mich um und fahre mit dem Aufzug noch zwei Etagen nach oben. Der Chef sitzt natürlich dem Himmel am nächsten.

      Seine Sekretärin schaut mich streng an und deutet auf seine Tür, die offen steht. Ich nicke und klopfe dann an den Rahmen.

      Dad schaut auf. »Ah, Olivia, komm rein. Mach die Tür zu.«

      Oje, das ist kein gutes Zeichen.

      Ich schließe die Tür und setze mich ihm dann gegenüber. »Hey, Dad.«

      »Du hast dich bei dem Callahan-Fall gut angestellt. Henry würde dich gerne in sein ständiges Team holen. Ich habe ihm gesagt, dass das deine Entscheidung ist, aber es wäre gut für deine Karriere, wenn du im Unternehmensrecht Fuß fassen würdest. Henry ist ein guter Mentor.«

      »Unternehmensrecht?«

      »Ja. Das hat Zukunft.«

      »Aber …«

      »Die Familienrechtsabteilung ist klein und bringt keinen Gewinn. Wir werden bis Ende des Jahres beschließen, was wir mit ihr machen, aber die Chance ist groß, dass wir diese Sparte schließen.«

      »Ihr wollt Familienrecht schließen?«

      »Da gibt es nur wenige Gewinne für uns.«

      »Aber …«

      »Ich diskutiere das nicht mit dir, Olivia. Willst du ins Unternehmensrecht?«

      Ich schlucke die freche Bemerkung herunter, die mir auf der Zunge liegt. Das bringt bei meinem Dad nichts. Er ist viel zu analytisch, um so etwas wie Sarkasmus zu verstehen. »Kann ich darüber nachdenken?«

      »Eine halbe Stunde. Dann will ich deine Antwort. Du kannst gehen.«

      Väter haben so eine Art an sich, dass man sich auch mit sechsundzwanzig noch fühlt, wie mit sechs. Ich bin froh, als ich das Büro verlassen und nach unten in meines verschwinden kann. Es stellt sich mir die Frage, ob mein Vater schon immer so ein Eisklotz gewesen ist. Muss er ja eigentlich, wenn er seinem eigenen Vater die Kanzlei weggenommen hat.

      Ich beschließe, Mom anzurufen. Sie wird einen Rat wissen, vor allem dann, wenn ich keinen weiß. Unternehmensrecht ist eigentlich nichts für mich, das weiß ich, aber ich weiß leider nicht, wofür ich mich außerhalb des Familienrechts interessiere.

      »Hallo, Herzchen«, sagt Mom ein wenig atemlos ins Handy, als ich sie anrufe. »Ist alles in Ordnung?«

      »Ich weiß es nicht.«

      »Hat es was mit Dad zu tun?«

      »Woher weißt du das?«

      »Meiner Erfahrung nach hat es immer etwas mit Dad zu tun, wenn man nicht weiß, wie es einem geht.«

      »Er hat mir einen Einstieg ins Unternehmensrecht angeboten.«

      »Ich dachte, du wolltest ins Familienrecht.«

      Einen Augenblick stocke ich, weil mir ein Gedanke kommt. »Für wie wahrscheinlich hältst du es, dass er die Familienabteilung abstößt, nur damit ich nicht in diese einsteigen kann?«

      »Herzchen, dein Dad hat mit Sicherheit viele Fehler, aber er würde keine geschäftlichen Entscheidungen emotional treffen. Wenn er sie abstößt, dann nur, weil sie nicht lukrativ ist.«

      »Bist du sicher?«

      »Hundertprozent. Dieser Mann liebt Zahlen und Budgets und alles. Er wäre ein sehr guter Buchhalter geworden.«

      »Ach, Mom …«

      »Ich meine das ernst.«

      »Hm, okay. Dann glaube ich dir mal. Aber was soll ich machen?«

      »Das kann ich dir auch nicht sagen, Herzchen. Kannst du dir Unternehmensrecht denn vorstellen?«

      »Nein, aber ich kann mir auch nichts anderes vorstellen.«

      »Dein Herz hängt am Familienrecht?«

      »Ja, schon, aber wenn das nicht mehr lange besteht, hat das ja keine Zukunft.«

      »Vielleicht musst du dir dann eine andere Kanzlei suchen.«

      »Wir wissen beide, dass Dad dann ausflippen würde.«

      Mom seufzt. »Liv, dein Dad will, dass du irgendwann die Kanzlei übernimmst.«

      »Was?«

      »Natürlich. Wofür hat er sie sonst aufgebaut? Um seinen Nachkommen etwas zu hinterlassen. Du bist die einzige Nachkommin. Also ist das für dich.«

      »Aber … aber das will ich nicht!«, bricht es aus mir heraus.

      »Dann ist es an der Zeit, deinem Vater das zu sagen.«

      »Oh Gott.«

      »Er ist kein Unmensch. Wie jeder Vater wünscht er sich, dass du glücklich wirst.«

      »Nur, dass wir vollkommen unterschiedliche Vorstellungen davon haben, was mich glücklich machen würde.«

      »Jedes Kind muss sich irgendwann abnabeln. Vielleicht ist das jetzt dein Moment.«

      »Oder?«

      »Oder du steigst ins Unternehmensrecht ein.«

      »Was würdest du machen?«

      »Was ich in der Vergangenheit immer gemacht habe, mich fügen, weil man das eben so macht. Aber ich hoffe doch, dass ich eine Tochter erzogen habe, die für ihre Wünsche kämpft.«

      »Und wenn ich es nicht tue? Bist du dann enttäuscht?«

      »Herzchen, du kannst mich gar nicht enttäuschen.«

      Ich verabschiede mich und lege auf. Das Gespräch lässt mich genauso zwiegespalten zurück, wie ich vorher schon war. Aber wenn ich ganz ehrlich mit mir selbst bin, kenne ich die Antwort bereits. Es ist dieselbe Antwort, die ich immer gebe. Ja, Dad. Bestimmt gibt es Frauen, die sich gegen die Wünsche ihrer Familie auflehnen, aber ich habe nie gelernt, etwas anderes, als eine brave Tochter zu sein. Daher brauche ich mir auch nicht den Kopf zu zerbrechen.

      Als ich nach dem Telefonhörer greife, weiß ich, dass es für mich die richtige Entscheidung ist. Ich wäre gerne stark, aber ich bin es nicht.

      »Dad?«

      »Ja?«

      »Ich möchte ins Unternehmensrecht.«

      »Sehr gut. Ich informiere Henry, und er wird dann alles weitere mit dir klären.«

      »Danke.«

      Einen Augenblick zögern wir beide, bevor er sagt: »Ich bin stolz auf dich.« Ich bin so perplex, dass ich nichts mehr sage und er einfach auflegt.

      Er ist stolz auf mich. Ich bin mir nicht sicher – oder doch eigentlich schon –, aber ich glaube, dass ich diese Worte noch nie von ihm gehört habe.

      Das kleine Mädchen in mir, das seinen Daddy stolz machen will, will die ganze Welt zu Kakao und Kuchen einladen, weil es gerade so glücklich ist. Die erwachsene Frau, die ich bin, fragt sich, ob mich diese Worte glücklich machen können, oder ob sie nicht einfach zwanzig Jahre zu spät kommen.
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      An diesem Nachmittag gehe ich außer der Reihe zur Rechtshilfe, suche nach Logans Akte und finde dort den USB-Stick, auf dem das Video gespeichert ist. Ich setze mich an einen freien Schreibtisch und stecke den Stick ein.

      Ich mag Liebesfilme, romantische Komödien, Dramen kann ich mir auch ansehen, aber sobald Gewalt vorkommt, bin ich raus. Daher weiß ich, dass es problematisch für mich sein wird, dieses Video anzusehen. Es bewahrheitet sich auch bereits in der ersten Sekunde. Zwei Typen stehen im Bild, Logan tritt ins Bild, geht auf sie zu, lässt seine Faust in das Gesicht des einen krachen. Der geht zu Boden, während sein Kumpel sich auf Logan stürzt.

      So genau muss ich das alles nicht sehen. Ich stoppe das Video, gehe an den Anfang zurück, halte es an. Die beiden Typen sind im Bild. Allein. Das kann ja nicht der Beginn sein. Es müssen noch mindestens ein paar Sekunden vorhanden sein, schließlich sind die beiden nicht einfach aufgetaucht. Da fehlt was.

      Ich suche nach dem Namen des Polizisten, der für diesen Fall zuständig war, ziehe mir das Telefon heran, wähle seine Nummer.

      »Morris?«

      »Hallo, Detective Morris. Hier ist Olivia Reynolds. Ich bin die Anwältin von Logan Brady. Ich habe ein paar Fragen zu dem Video.«

      »Fallnummer?«

      Ich nenne sie ihm und kann hören, wie er auf der Tastatur tippt.

      »Okay, hier ist der Fall. Was wollen Sie wissen?«

      »Es gibt ein Video, aber da muss etwas fehlen. Die beiden vermeintlichen Opfer sind bereits im Bild, als das Video startet. Gibt es keine Aufzeichnungen, wie sie ins Bild laufen?«

      Er tippt herum. »Kleinen Moment. Ich schaue nach.« Nach einer Weile kommt: »Ah ja. Die Überwachungskamera hat einen Bewegungssensor, schaltet sich also nur ein, wenn sich etwas bewegt. Da es nicht das neuste Modell ist, passiert das manchmal etwas zeitverzögert.«

      »Gibt es nur diese eine Kamera?«

      »Es gibt noch eine zweite Kamera am Ende der Gasse, aber die war zu weit vom Geschehen weg.«

      »Haben Sie sich die Aufnahmen auch angesehen?«

      »Das war nicht nötig, weil sie nicht in die Richtung zeigt.«

      »Aber Mr. Brady hat ausgesagt, dass er eine Frau gerettet hat. Kann es da nicht sein, dass diese Frau, die auf dem Video überhaupt nicht zu sehen ist, weggerannt ist und dann auf der anderen Kamera zu sehen ist?«

      »Theoretisch ist das möglich, aber das wäre eine längere Interaktion gewesen, was bedeutet, dass unsere Kamera, also von der wir das Video haben, schon früher angefangen hätte, aufzunehmen. Sie startet zwar zeitverzögert, aber nur ein paar Sekunden später, nicht mehrere Minuten.«

      »Haben Sie was dagegen, wenn ich mir die anderen Bänder ansehe?«

      »Tun Sie das, aber sie werden nichts finden. Ich weiß, als Anwalt hofft man, dass der Klient unschuldig ist, aber in diesem Fall ist das nun mal nicht so.«

      »Da bin ich mir nicht sicher. Falls mir noch was einfällt, melde ich mich wieder.«

      »Tun Sie das.« Er verabschiedet sich und legt auf.

      Die Infos helfen mir nicht. Das mit der Zeitverzögerung macht Sinn, daher sieht man den richtigen Anfang nicht. Aber Logan hat gesagt, da war eine Frau. Ob die Interaktion, wie Detective Morris es genannt hat, vielleicht außerhalb des Bewegungsmelders stattgefunden hat? Das kann vielleicht sein. Dafür muss ich vor Ort ermitteln.

      Ich suche nach Logans Nummer. Leichtes Unbehagen durchströmt mich. Irgendwie will ich ihn nicht anrufen, was albern ist. Schließlich ist er mein Klient, da ist das vollkommen in Ordnung, wenn ich ihn anrufe.

      Schnell tippe ich seine Nummer ein, bevor ich das letzte bisschen Mut auch noch verliere.

      »Hallo?«, meldet sich eine tiefe, raue Männerstimme. Ich erkenne sie sofort, und sie sorgt dafür, dass sich meine Mitte zusammenzieht. Gott, seine Stimme ist auch einfach nur sexy.

      Nein, denke nicht so über deinen Klienten, bete ich mir selbst vor.

      »Hallo?«

      »Äh, ja, sorry. Hier ist Liv Reynolds, Ihre Anwältin.«

      »Was willst du?«

      »Können Sie mich gleich bei dem Pub treffen?«

      »Bei welchem? Es gibt tausende in New York.«

      Ich rolle mit den Augen. Dieser Mann. Wie gut, dass er alle sexuelle Anziehungskraft mit ein paar Worten zum Erliegen bringen kann. »Ich meine den Pub, in dem Sie einen Mann krankenhausreif geschlagen haben.«

      »Ach so, und ich dachte, du wolltest mich um ein Date bitten.«

      Ich lache auf. »Sie bilden sich wirklich viel ein.«

      »Hast wohl noch nicht den Mut gefunden. Aber ich sag dir was, Schätzchen, ich würde ja sagen.«

      »Das wird nicht passieren.«

      »Doch, wird es. Früher oder später liegst du unter mir und hast meinen Schwanz in dir.«

      »Mr. Brady, unsere Beziehung ist rein beruflich. Sie sind mein Klient. Mehr nicht.«

      »Ich frage mich, ob du laut bist, wenn du kommst.«

      Ich presse die Oberschenkel gegeneinander, weil mein Unterleib bei seinen Worten zu pochen beginnt. »Das geht Sie nichts an.«

      »Ich denke, du bist eine Schreierin. Je härter man dich fickt, desto lauter wirst du.«

      »Lassen Sie das, okay? Das tut nichts zur Sache.«

      Ich höre sein Lachen tief und dunkel durch den Hörer, was dafür sorgt, dass erneute Blitze durch mich fahren.

      »Können Sie jetzt zu dem Pub kommen?«

      »Wenn du mich so bittest, bleibt mir ja nichts anderes übrig.«

      »In einer Stunde?«

      »Alles klar. Und, Schätzchen … Lass dein Jackett weg. Das steht dir nicht.«

      Bevor mir noch eine Antwort einfällt, hat er aufgelegt.

      Natürlich steht mir mein Jackett!

      Aber auf dem Weg nach draußen, versuche ich mich im Fenster zu begutachten. Er hat Zweifel gesät.

      Auf dem Weg zur U-Bahn halte ich an einem Hotdog-Stand und nehme zwei, die ich auch noch mit jeder Menge Zusätzen belege. Ich weiß nicht genau, wem ich etwas beweisen will, habe aber das starke Gefühl, dass ich es muss.

      Als ich aufgegessen habe, steige ich die Stufen zur U-Bahn hinab. Brooklyn. Schon wieder. Ich glaube, diese Woche war ich öfter dort, als jemals zuvor. Das sollte nicht zur Gewohnheit werden.

      Dank meines Handys finde ich den Weg zum Pub und sehe auch eine kleine Straße, die seitlich entlangführt. Als ich sie entlang gehe, schaue ich nach Kameras. Hier vorne ist eine, die auf die Mündung der Gasse gerichtet ist. Sie kann nichts von dem Geschehen aufgezeichnet haben, da hatte der Detective recht. Aber sie könnte tatsächlich eine Frau, die hier rausrennt, aufgenommen haben. Dem muss ich nachgehen.

      Ich gehe weiter, suche die Wände ab, aber da ist nichts. Erst an der Hintertür des Pubs sehe ich eine weitere. Das wird die sein, die das vorliegende Material geliefert hat.

      »Du solltest doch das Jackett weglassen«, ertönt Logans Stimme plötzlich hinter mir, und sorgt dafür, dass ich erschrocken zusammenzucke.

      Ich brauche ein paar Sekunden, bis mein Herz aufhört, so heftig zu klopfen. Dann drehe ich mich betont gleichgültig um. »Und wieso?«

      »Weil man deine Titten nicht sehen kann.«

      »Ich weiß wirklich nicht, wie oft ich Ihnen das noch sagen muss. Meine Titten gehen Sie nichts an!« Ich beiße mir auf die Lippen.

      »Ein Umstand, den wir ganz leicht korrigieren können.«

      »Nein, danke.« Aber mein Blick streift seine Lippen und sofort steigt in mir das Bild auf, wie sein Mund gegen meinen Busen gepresst ist. Ich verstehe nicht, was mit mir los ist. Er ist unmöglich! Ich stehe auf Gentleman, und er ist nichts dergleichen.

      Logan kommt einen Schritt näher, steht so nah vor mir, dass ich erkennen kann, dass seine Augen nicht nur braun sind, sondern auch grün. »Deine Nippel werden hart.«

      Einen Augenblick verstehe ich nicht, was er meint, bevor ich einen empörten Schritt zurück mache, die Arme vor der Brust verschränke. »Was erlauben Sie sich?«

      »Sind sie rosa oder bräunlich?«

      »Fick dich!«, rutscht es mir heraus. Ich schließe die Augen. Das darf doch nicht wahr sein. Ich kann mich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Das ist unprofessionell. Nicht, dass er sich in irgendeiner Weise professionell verhalten würde.

      Mit so viel Sexappeal in der Stimme, dass ich ihm am liebsten mein Höschen geben würde, sagt er: »Keine Sorge. Ich werde dich ficken.«

      Ich drehe mich um, versuche die Fassung zurückzugewinnen, was nicht einfach ist, weil mein Körper ein Verräter ist, der bei Logans Worten in Ekstase verfallen ist.

      »Zeigen Sie mir, wo die Frau stand«, sage ich dann leise.

      »Wie bitte?«

      »Wo stand die Frau?« Ich drehe mich wieder um mit dem festen Entschluss, nicht mehr auf Persönliches zu antworten, sondern alles vollkommen professionell zu halten.

      »Da vorne.«

      »Zeigen Sie es mir. Gehen Sie hin.«

      Schulterzuckend geht er an die Stelle.

      »Da war die Frau? Und wo waren die beiden Typen.«

      »Sie standen links und rechts von ihr. Beide hatten ihre Hände auf ihrem Körper, haben sie festgehalten.«

      »Okay. Bleiben Sie da stehen.«

      Ich gehe auf die Kamera zu, versuche mir vorzustellen, wie der Winkel ist. Leider habe ich keine Ahnung, weswegen ich nicht einmal weiß, ob Kamerawinkel und Bewegungsmelderwinkel dieselben sind. Hier muss auf jeden Fall ein Experte ran. Aber so als Laie sieht es so aus, als könnte die Kamera diese Stelle nicht erfassen.

      »Und Sie kamen dann aus dem Pub?«

      »Ja.«

      »Sie sind genau auf die drei Personen zugelaufen?«

      »Ja.«

      »Wo sind Sie zu stehen gekommen?«

      Er tritt drei Schritte zurück. »Hier.«

      »Und dann ist was passiert?«

      »Ich habe gesagt, sie sollen die Frau loslassen. Sie haben gelacht, da bin ich noch einen Schritt näher gekommen.«

      »Und dann?«

      »Dann haben sie sie losgelassen.«

      »Und die Frau?«

      »Sie ist weggerannt.«

      »Wo lang?«

      Er zeigt die Gasse hinunter. »Da lang.«

      »Sie ist nicht zurück in den Pub gegangen?«

      »Nein.«

      »Sind Sie sicher?«

      »Wenn ich es doch sage.«

      »Was ist dann passiert?«

      »Die Typen sind vor mir zurückgewichen.«

      »Und was haben Sie gemacht?«

      »Ich bin ihnen hinterher.«

      »Wieso?«

      »Um der Frau genug Zeit zu geben, zu verschwinden.«

      »Okay. Was ist dann passiert? Haben Sie das Video gesehen?« Ich gehe zu einem Punkt. »Ungefähr hier müssen die beiden gestanden haben, als die Kamera angegangen ist.« Ich zeige auf das gute Stück.

      »Sie sind vorher stehen geblieben.«

      »Und dann?« Ich hasse es, dass ich ihm alles aus der Nase ziehen muss. Er sollte einfach mal ein bisschen erzählen. Drei Sätze hintereinander sind doch nicht zu viel verlangt.

      »Sie sind wohl zu dem Schluss gekommen, dass sie es mit mir aufnehmen könnten.«

      »Woher wissen Sie das?«

      »Weil sie angefangen haben, Scheiß zu quatschen.«

      »Was für einen Scheiß?«

      »Dass sie der Kleinen hinterherrennen würden, sobald sie mich um die Ecke gebracht haben.«

      »Und dann? Was haben Sie gemacht?«

      »Nichts. Bin stehen geblieben. Ich wollte nur, dass sich die Frau in Sicherheit bringen kann.«

      »Und hat sie es geschafft?«

      »Ich denke schon.«

      »Was ist dann weiter passiert?«

      »Der eine hat ausgeholt und wollte mir in die Fresse schlagen.«

      »Und dann?«

      »Ich habe den Schlag geblockt.«

      »Mr. Brady, können Sie nicht einfach erzählen, was passiert ist ohne, dass ich ständig nachfragen muss? Es geht hier um Ihre vermeintliche Unschuld.«

      »Vermeintlich?« Er kommt einen Schritt auf mich zu. »Du glaubst mir also nicht?«

      Ich greife mir an die Stirn. »Es ist egal, was ich denke.«

      »Mir nicht. Glaubst du mir?«

      »Mr. Brady …«

      »Hör endlich mit diesem Mr.-Brady-Scheiß auf. Glaubst du mir?« Mit jedem Wort kommt er näher und näher. Flucht oder Kampf. Flucht oder Kampf. Ich bleibe stehen, bis er so nah vor mir ist, dass meine Brüste beinahe seine Brust berühren. Oh Gott. So was sollte ich nicht denken.

      »Glaubst du mir?« Seine Stimme ist eindringlich.

      Eigentlich will ich nur die Hand heben, so als eine Art ›Stopp, bis hierhin und nicht weiter‹, aber als meine Finger zwischen uns in der Luft schweben, senken sie sich von alleine auf seine Brust. Ich starre auf meine Finger, die nur durch den Stoff seines Shirts von seiner Haut getrennt sind. Seine Brust ist hart, seine Muskeln vibrieren ein wenig unter meiner Berührung.

      Er legt seine Hand auf meine. Sie ist riesengroß im Vergleich zu meiner.

      »Glaubst du mir?«

      Etwas in seiner Stimme lässt mich aufblicken. Ich schlucke, lecke mir die Lippen. »Ich glaube dir.«

      Ein winziges Lächeln zieht an seinem Mundwinkel. »Gut.«

      Mit der freien Hand greift er an die Knöpfe meines Jacketts, öffnet sie, zieht das Revers auseinander.

      »Viel besser.«

      »Was?«

      »Deine Nippel sind ziemlich dick, oder?«

      Ich ziehe meine Hand unter seiner hervor, gehe mehrere Schritte zurück, schlinge die Arme um mich. »Du bist so ein Arschloch.«

      Tränen steigen mir in die Augen, aber bevor er sie sehen kann, drehe ich mich weg, schließe die Knöpfe wieder, und auch noch die Knöpfe der Jacke, die ich als äußere Schicht trage. Ich habe tatsächlich gedacht, dass wir einen Moment hatten. So dumm. Ich bin so unglaublich dumm.

      »Ich werde die Kamera dort hinten checken, vielleicht ist die Frau zu erkennen. Danke, dass Sie gekommen sind.«

      Ich drehe mich wieder zu ihm, schenke ihm ein verbindliches Lächeln und gehe dann die Gasse hinunter.

      »Wo gehst du hin?«

      »Zur U-Bahn.«

      »Es ist schon dunkel.«

      »Ja, und?«

      »Du gehst nicht im Dunkeln allein nach Hause.«

      Ich seufze auf. »Mr. Brady, keine Ahnung, woher der Anfall von Galanterie kommt, aber die Tage werden kürzer, was bedeutet, dass ich manchmal eben auch im Dunkeln alleine laufe.«

      »Nicht, wenn ich dabei bin.«

      »Und was wollen Sie machen?«

      Er kommt mit ein paar Schritten zu mir, greift mich an Arm und zieht mich mit sich.

      »Mr. Brady, was soll denn das?«

      »Hör endlich mit diesem Mr.-Brady-Scheiß auf. Ich heiße Logan.«

      »Fein. Logan, lassen Sie mich los.«

      Er zieht mich um die Ecke zu einem Motorrad.

      Ich stemme die Füße in den Boden. »Auf keinen Fall.«

      Ohne auf meinen Protest zu achten, zieht er mich an die Maschine heran, reicht mir den Helm.

      »Nein, das können Sie vergessen.«

      »Helm auf.«

      Als ich keine Anstalten mache, setzt er ihn mir auf, macht das Band unterm Kinn fest.

      »Ich steig da nicht drauf.« Schnell will ich die Flucht ergreifen, aber er hält mich fest.

      »Du läufst nicht alleine. Punkt.« Er starrt mich an. Ich starre zurück. Keiner von uns beiden gibt nach.

      Bis …

      Er umfasst meine Taille, hebt mich hoch und setzt mich auf den Sitz. Mein Rock spannt und ich bekomme die Beine nicht weit genug auf. Logan schaut sich das Drama an, bevor er den Stoff in die Hände nimmt und ihn zerreißt.

      »Bist du irre?«, kreische ich.

      »So kannst du besser sitzen«, gibt er ungerührt zurück und setzt sich vor mich.

      Er greift nach hinten, sucht nach meinen Handgelenken, zieht meine Arme nach vorne, so heftig, dass meine Brüste gegen seinen Rücken gepresst werden.

      »Ich will runter.«

      »Nein.«

      Meine Hände platziert er auf seinem Bauch, der ebenso hart wie seine Brust ist. Ich kann die einzelnen Muskelstränge ertasten.

      »Logan, bitte, ich kann das nicht.«

      »Halt dich einfach nur gut an mir fest. Ich lasse nicht zu, dass dir irgendwas passiert.«

      Als er den Motor anmacht und die Maschine die ersten Zentimeter rollt, kriege ich eine solche Panik, dass ich noch näher an ihn rutsche. Meine komplette Vorderseite ist gegen seinen Rücken gepresst. Meine Brüste, mein Bauch mit allen Schwabbelstellen, mein Unterleib. Meine Oberschenkel klammern sich um seine Hüften, meine Arme umschlingen ihn, meine Hände greifen in sein T-Shirt.

      Er tätschelt meine Hand. »Schätzchen, vertrau mir.«

      Dann gibt er Gas, und wir brausen die Gasse entlang. Ich kneife die Augen zu, will nichts sehen. Wir biegen auf die große Straße ab, werden schneller. Der Fahrtwind kitzelt mein Gesicht. Meine Locken, die unter dem Helm hervorschauen, wirbeln um mich herum. Ich dachte nicht, dass ich noch näher an ihn heranrücken kann, aber ich kann es.

      An der nächsten roten Ampel dreht er sich ein Stück zu mir um. »Deine Titten fühlen sich großartig an. Press sie ruhig noch ein bisschen mehr an mich. Und wenn du magst, können deine Hände noch ein bisschen nach Süden rutschen.«

      Bevor ich ihm sagen kann, was er für ein Arschloch ist, fahren wir los. Langsam öffne ich die Augen. Zuerst nur einen Schlitz, dann ein wenig mehr. Wir sind auf der Brooklyn Bridge und der Anblick ist einfach jedes Mal atemberaubend. Ich entspanne mich ein wenig, als ich merke, dass Logan gar nicht so schnell fährt, wie es sich angefühlt hat. Ich hebe das Gesicht von seinem Rücken, schaue mich um.

      Jetzt erst merke ich, dass meine Hände gar nicht auf seinem Bauch liegen, sondern sich um seine Gürtelschnalle klammern. Oh Gott. Wie peinlich bin ich denn?

      Als ich meine Finger lösen und weiter nach oben schieben will, legt er seine Hand auf meine. Er schiebt seine Finger zwischen meine, verschränkt sie miteinander. Wie gut, dass er nicht sehen kann, wie ein Lächeln meine Lippen ziert.

      In Manhattan fragt er an einer Ampel, wo genau ich hinmuss. Ich lotse ihn ins Village und dann zu meinem Haus. Vor der Tür bleibt er stehen. Ich mag gar nicht absteigen. Es war schön, mit ihm zu fahren.

      Logan betätigt den Seitenständer mit dem Fuß, steht dann auf, wobei er meine Arme löst. Er dreht sich zu mir, steht viel zu nah, nimmt mir den Helm ab. Seine warmen Finger berühren meine Haut, bevor er sich herunterbeugt und mich küsst. Ohne viel Federlesens dringt er mit seiner Zunge in meinen Mund ein, reibt sie an meiner. Wie von selbst schlingen sich meine Arme um seinen Nacken, drücke ich mich gegen ihn. Er hebt mich vom Sitz, meine Beine wickeln sich um seine Hüften, seine Hände greifen an meinen Hintern, massieren ihn kräftig.

      Dieser Kuss!

      Seine Zunge fickt meinen Mund, anders kann ich es nicht sagen. Es ist Sex pur, animalische Lust, Leidenschaft. Dass ein Mann so küssen kann, hätte ich nie gedacht. Wahnsinn.

      Er löst sich ein wenig von mir, nur um an meinen Lippen zu knabbern, bevor er wieder in mich eintaucht. Unsere Zungen tanzen miteinander, während meine Finger sich in seinen Haaren vergraben. Ich bin mir sicher, dass ich an ihnen ziehe, aber Logan scheint es nicht zu stören.

      Langsam stellt er mich ab. Seine Hände streichen über meinen Rücken, meine Schultern, meinen Hals, bis er sie auf meine Wangen legt, sie umfasst, mich erneut an sich zieht und meine Lippen mit seinen bedeckt.

      Als dieser Kuss endet, komme ich erst wieder so richtig zu mir.

      »Das dürfen wir nicht«, hauche ich.

      »Wieso nicht?«, fragt er.

      »Weil ich deine Anwältin bin.«

      »Dann feuere ich dich.«

      »Das geht nicht.«

      »Wieso nicht?«

      »Ich will den Fall gewinnen.«

      Er sieht mich an. Bevor er kurz nickt und sich zurückzieht. »Okay. Dann machen wir an der Stelle weiter, wenn du den Fall gewonnen hast.« Bevor ich weiß, was er da tut, öffnet er meine Jacke und mein Jackett, hakt einen Finger in den Kragen meines Shirts, zieht es nach vorne, und schaut auf meine Brüste.

      »Auch, wenn es schwer wird, auf diese Mädels zu verzichten.«

      Ich habe keine Ahnung, wie ich darauf reagieren soll. Er sieht mir ins Gesicht, forscht nach, ist offensichtlich mit dem Ergebnis zufrieden, lässt seine Hand in meinen Ausschnitt gleiten, in den BH, umfasst meine Brust, streicht mit dem Daumen über den Nippel.

      »Wirklich schade.«

      Er zieht seine Hand zurück, knöpft mein Jackett zu, drückt mir einen Kuss auf die Wange und flüstert mir ins Ohr: »Bitte zieh Hosen an. Wenn du einen Rock trägst, will ich dich ficken. Das gleiche gilt für den Ausschnitt. Hochgeschlossen.«

      Dann gibt er mir einen Klaps auf den Hintern und geht zurück zu seiner Maschine. Empört starre ich ihn an.

      Als er nur grinst, drehe ich mich um, und marschiere zu meiner Tür. Ich höre den Motor angehen, aber erst, als ich sicher in meinem Hausflur stehe, fährt er davon.
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      Ich verlasse meine Wohnung, schließe die Tür hinter mir ab. Max hat mich angerufen und gefragt, ob ich bei ihm vorbeikommen will. Er würde für mich kochen. Da bei mir Schmalhans Küchenmeister ist und ich meist nur was auf die Hand kaufe, finde ich die Idee grundsätzlich immer gut. Nur … Ich habe so ein schlechtes Gewissen.

      Nicht nur, dass ich ständig an Logan gedacht habe, während ich das letzte Mal mit Max aus war. Viel schlimmer wiegt, dass ich Logan gestern erlaubt habe, mich zu küssen. Das allerschlimmste ist jedoch, dass ich diesen Kuss viel besser fand, als die Küsse, die ich mit Max getauscht habe.

      Gleichzeitig weiß ich auch, dass Logan und ich keine Zukunft haben. Nicht nur, weil er nicht der Typ für eine feste Freundin ist, auch weil ich nicht der Typ für einen Bad Boy bin. Noch dazu ist er jemand, der nicht nur einmal in Konflikt mit dem Gesetz stand.

      Wobei ich sagen muss, dass ich ihm glaube. Was genau mich dazu bringt, kann ich nicht genau sagen. Es ist so ein Gefühl. Logan Brady ist unverschämt, gemein, ein echtes Arschloch. Übergriffig. Auch das. Aber gleichzeitig hat er auch dafür gesorgt, dass ich heil nach Hause gekommen bin. Sicher, er hat mich geküsst, meine Brüste gestreichelt und mir einen Klatsch auf den Hintern gegeben, aber … Eigentlich kein aber. Das geht nicht, aber fairerweise muss ich zugeben, dass ich mich auch nicht gewehrt habe. Der Grund, wieso ich es nicht getan habe, ist der, dass ich es gut fand.

      Genau das ist doch das eigentliche Problem. Ich fand gut, was Logan mit mir gemacht hat. Wenn ich Max mag, sollte das doch nicht so sein.

      Daher gehe ich mit schlechtem Gewissen aus meiner Wohnung, schließe mit schlechtem Gewissen die Tür ab, gehe mit schlechtem Gewissen die Treppe hinunter und laufe mit schlechtem Gewissen die anderthalb Meilen bis zur Praxis, über der Max seine Wohnung hat. Es lässt mich auch nicht in Ruhe, als ich klingele und seine Stimme durch die Gegensprechanlage tönt. Ich habe das Gefühl, dass sie höher ist, als zuvor.

      Ich drücke die Tür auf, gehe die Stufen nach oben. Max steht in der Tür, lächelt mich an.

      »Wie schön, dass du da bist.« Sie ist eindeutig höher, als in meiner Erinnerung. Es kann natürlich auch daran liegen, dass Logan einfach eine sehr tiefe Stimme hat. Jetzt fange ich schon wieder damit an, weswegen ich mich schon schuldig fühle. Ich bin unverbesserlich.

      Ich erwidere seine Umarmung, vielleicht ein wenig zu enthusiastisch, um Buße für meine Gedanken zu tun.

      »Ich habe dich gestern sehr vermisst«, murmelt er gegen meinen Kopf.

      »Ich dich auch.« Diese Lüge kommt mir viel zu leicht über die Lippen.

      »Komm rein. Essen ist gleich fertig.«

      »Was gibt es denn?«

      Ich ziehe meine Schuhe neben der Tür aus, hänge meine Jacke an die Garderobe und lege meine Handtasche auf die Kommode. Dann folge ich ihm in die Küche.

      »Es gibt Spaghetti Bolognese.«

      »Oh, lecker.«

      Max grinst mich an. »Das hoffe ich doch.«

      »Ich kann gar nicht kochen, daher ist alles leckerer als das, was ich kann.«

      »Was kannst du denn?«

      »Wasser für Tütensuppe erhitzen.«

      »Ach, doch so viel?«

      »Sterneköchin quasi.« Ich lache auf, setze mich auf einen der Barhocker, stütze mich mit einem Ellenbogen auf der Theke ab und lehne meinen Kopf in eine Hand.

      »So hört sich das auch an. Vielleicht kochst du das auch mal für mich?« Er zwinkert mir zu. Max ist schon süß. Ein Gentleman noch dazu. Guter Job, obwohl mir das nicht so wichtig ist.

      Ich wiege den Kopf hin und her. »Ich denke, wir fahren besser, wenn ich was bestelle. Da liegt nämlich mein eigentliches Talent.«

      »Sozusagen ein schwarzer Gürtel in geliefertem Essen?«

      »So kann man es sagen.«

      »Mir ist es gleich. Solange es bedeutet, dass wir uns erneut sehen.« Dabei lächelt er so entwaffnend, dass es in mir kribbelt. Er ist doch der Richtige für mich. Mein Körper versteht es jetzt auch langsam.

      »Das würde mich sehr freuen.« Ich teste, ob das eine Lüge ist, aber nein. Es ist schön, mit ihm Zeit zu verbringen, und wenn es jetzt auch noch kribbelt, ist es doch perfekt.

      Max rührt mit einem hölzernen Löffel in einem Topf herum, bevor er mir den Löffel vor den Mund hält. »Probier mal.«

      Ich puste vorsichtig, bevor ich den Mund aufmache und von der Sauce koste. »Uh, heiß.« Ich fächere mir Luft in den Mund, in der Hoffnung, dass es abkühlt. »Hm, lecker. Das schmeckt echt gut.«

      »Wirklich?«

      »Ja, beste Bolognese.«

      »Jetzt übertreibst du aber.«

      Ich zeige auf meine Augen. »Können diese Augen lügen?«

      »Ich glaube, du hast es faustdick hinter den Ohren.«

      »Ich doch nicht.«

      »Na ja, ich weiß nicht. Aber vielleicht ist das etwas, das ich einfach selbst entdecken muss.«

      »Du musst sowieso alles selbst entdecken.«

      »Wenn ich darf?«

      Ich hoffe, dass ich es richtig verstehe. »Das würde mich sehr freuen.«

      Er holt Teller aus dem Schrank. Ich trete zu ihm. »Lass mich den Tisch decken.«

      »Das musst du nicht. Du bist mein Gast.«

      »Ich möchte aber.« Ich greife nach den Tellern. Seine Finger berühren meine.

      »Okay.« Seine Stimme wird ein wenig rauer.

      Ich drehe mich um, gehe zum Tisch, stelle die Teller dorthin. Es ist mir ein wenig unangenehm, dass Max so eindeutig fasziniert von mir ist, und ich … Ich weiß es nicht einmal.

      »Wo ist Besteck?«, frage ich, und er deutet auf eine Schublade.

      Ich öffne sie, hole Gabeln und Löffel heraus. Max kommt mir hinterher zum Esstisch, legt ein Brettchen in die Mitte. Dabei streift sein Arm meinen. Er bleibt stehen, schaut zu mir herunter.

      »Du bist einfach zauberhaft«, murmelt er.

      Ich schlucke. »Danke.«

      Seine Finger streichen über meine Wange. Sanft, vorsichtig, zögerlich. Ich lege meine Hände auf seine Brust, hoffe, ihn bestätigen zu können, dass ich es auch will.

      Langsam beugt Max sich vor, drückt seine Lippen auf meine.

      Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, erwidere den Kuss so leidenschaftlich, wie ich es kann.

      »Wow, langsam, Süße«, sagt er und drückt mich ein Stück nach hinten.

      Sofort meldet sich der Zweifel, die Unsicherheit. »Entschuldige.«

      »Schon gut, aber vielleicht ein bisschen weniger Zunge?« Er lächelt mich an, will die Kritik abmildern, aber das ist alles, was in meinem Kopf ankommt. Er mag die Art, wie ich küsse, nicht.

      Und dann taucht diese kleine Stimme in mir auf: Logan mochte, dass du deine Zunge an seiner gerieben hast.

      Ich vertreibe den Gedanken, der jetzt gerade absolut nicht hilfreich ist.

      »Oh, sorry. Ich …«

      »Ich zeige dir einfach, wie ich es mag, ja?«

      Erleichtert nicke ich, lächele dankbar.

      Er küsst mich, ich reagiere nur, bin in keiner Weise aktiv, lasse ihn mich küssen, wie er es mag. Es ist … Ich weiß leider keine Worte dafür. Langweilig. Oje. Es ist langweilig.

      Als er sich löst, lächelt er, streichelt meine Wange. »Ich muss die Spaghetti abschütten.«

      »Oh, okay.«

      Wieder ist da diese kleine Stimme, die sagt, dass Logan die Spaghetti vollkommen egal wären.

      »Setz dich doch schon mal.«

      Das tue ich, während Max die Spaghetti abgießt, sie in eine Schüssel gibt und mit einer Flasche Wein zum Tisch bringt. »Oh, Gläser fehlen noch.« Er stellt es einfach nur fest, aber ich fühle mich kritisiert.

      Es ist so albern. Auch, dass es mich so verunsichert hat, als er mir sagte, wie er gerne küsst. Es ist doch eigentlich gut, dass er das gesagt hat. Schließlich möchte ich doch, dass es uns beiden gefällt. Das ist es doch, was in einer Partnerschaft wichtig ist.

      Trotzdem hat es mich … nicht verletzt, das ist ein zu starkes Wort. Es hat mich entmutigt. Ich würde sowieso nicht sagen, dass ich der selbstbewussteste Mensch bin. In meinem Job musste ich es lernen und muss es immer noch, aber mein Werkszustand ist das nicht.

      Es ist albern.

      Max kommt mit Gläsern und der Sauce zurück, schüttet uns ein. »Nimm dir doch schon.«

      Ich greife nach der Zange, nehme mir ein paar Nudeln. Eigentlich liebe ich Pasta und würde mir den Teller vollpacken, aber … Ich weiß es nicht. Es ist so ein Unwohlsein, das plötzlich aufgetaucht ist. Das alles hat nur etwas mit mir zu tun, ganz sicher nicht mit ihm. Er ist nett und freundlich wie zuvor auch. Ziemlich sicher bin ich mir auch, dass er nichts so gemeint hat, wie es bei mir angekommen ist.

      »Willst du nicht noch ein paar Nudeln?«, fragt er, als er das kleine Häufchen betrachtet.

      »Vielleicht gleich.«

      »Nimm dir von der Sauce. Oh, und möchtest du Parmesan?«

      »Sehr gerne.«

      Er steht wieder auf, geht an den Kühlschrank. Ich nutze diesen kleinen Moment zum Durchatmen. Ganz ruhig. Es ist Max. Er ist lieb und nett und fürsorglich. Du hast es nur falsch aufgefasst, aber es war keine Kritik. Es ist doch gut, dass du jetzt weißt, wie er es mag.

      Er lächelt mich an, als er zurückkommt. »Sorry, ich habe nur den geriebenen Parmesan, keinen frischen. Ist das okay?«

      »Natürlich.« Ich greife nach der Packung, die er mir hinhält, und ertränke meine Nudeln beinahe in Käse.

      Er lacht. »Du scheinst Parmesan wirklich zu lieben.«

      »Was hat mich verraten?«

      »Nur so ein Gefühl.«

      Ich wickele die Nudeln auf meine Gabel, koste von ihnen. »Hm, das ist so lecker.«

      »Ja?«

      »Ja, wirklich. Es schmeckt einfach himmlisch.«

      »Schmeckt es eigentlich noch nach etwas anderem, als nach Käse?«

      Er kritisiert mich nicht. Aber obwohl ich mir das erneut sage, fühlt es sich anders an.

      »Ich … tut mir leid. Das ist natürlich total unhöflich. Du hast dir so viel Mühe gegeben und ich tue so, als hättest du mir Nudeln mit Ketchup serviert. Tut mir echt leid.« Jetzt weiß ich auch nicht mehr, wie ich die restlichen Spaghetti noch essen soll.

      »Alles gut. Ich habe nur einen Scherz gemacht. Du kannst deine Nudeln essen, wie du möchtest.«

      Auch das kommt nicht so an, wie er es meint. Ich weiß, dass er mich beruhigen will, aber es kommt so von oben herab rüber. Was ich darauf antworten soll, weiß ich nicht. Ich verstehe nicht, was heute los ist. Irgendwie ist der Wurm drin.

      Weil ich nichts Falsches sagen will, starre ich auf meine Hände, die gefaltet in meinem Schoß liegen.

      »Was ist?«, fragt er.

      Ich schüttele den Kopf, versuche mich unter Kontrolle zu bringen. Will nicht anfangen zu heulen, weil das das albernste von allem wäre, aber ich spüre, wie die Tränen aufsteigen. Ich kämpfe sie nieder.

      »Alles okay«, sage ich dann, greife nach meiner Gabel, schiebe einen Teil des Parmesans zur Seite um an Nudeln und Sauce zu gelangen.

      Max seufzt leise. »Wie war denn dein Tag?«

      Ich esse die letzten Nudeln, lege dann das Besteck zur Seite. »Leider ist das Anwaltsdasein nicht so spannend, wie Suits es erscheinen lässt.«

      »Kein Harvey Specter, der die Welt rettet?«

      Ich grinse. »Du magst die Serie auch?«

      »Wie kann man sie nicht mögen?«

      »Das ist wahr. Guckst du oft solche Serien?«

      Er zuckt mit den Schultern. »Ich schaue Serien, um runterzukommen. Manchmal kann ich nicht einschlafen, dann hilft es mir beim abschalten.«

      »Weißt du, wieso das so ist?«

      »Mir geht zu viel im Kopf herum, denke ich, was mich vom Schlafen abhält.«

      »Verarbeitest du alles, was am Tag passiert ist?«

      »Genau. Ich denke über meine Patienten nach, andere Dinge, die passiert sind, und die ich vielleicht nicht so gut gehandhabt habe, wie ich es hätte tun soll.«

      »Wie zum Beispiel?«

      Er reibt sich den Nasenrücken. »Ich kann manchmal ein wenig ungeduldig sein. Nicht so, dass ich wildfremde Menschen auf der Straße anmeckere, das nicht, aber ich merke, wenn ich jemandem nicht mit genug Geduld begegne. Das mag ich nicht an mir.« Max sieht mich offen an, als er über seine Schwäche spricht. Das ist wirklich groß. Sehr reif. Das gefällt mir gut.

      »Jeder hat eben Stärken und Schwächen.«

      »Ja, das ist wohl so. Wichtig ist ja eigentlich nur, dass die guten Seiten noch überwiegen.«

      »Schön gesagt.«

      »Willst du mir auch eine deiner Schwächen verraten?«

      Ich schaue kurz auf meine Hände. »Ich fühle mich schnell kritisiert«, gebe ich dann zu.

      Er nickt. »Verstehe.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Es ist mein eigenes Problem, aber …«

      »Es wird dann auch zum Problem des anderen.«

      »Ja, irgendwie schon.«

      »Es tut mir leid.«

      Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll und sehe ihn nur fragend an.

      »Der Grund, warum du vorhin so ein bisschen … na ja … scheu warst, war, dass du dich kritisiert gefühlt hast, richtig?«

      »Irgendwie schon.«

      »So war das nicht gemeint. Wirklich nicht. Klar, ich kann nachvollziehen, wieso du es beim Kuss gedacht hast.« Er beugt sich vor, legt seine Hand auf meine. »Aber ist es nicht gut, wenn wir einander sagen, wie wir Dinge mögen? Ich möchte auch, dass du mir sagst, was du magst, was du nicht magst. Ich will dich kennenlernen.«

      Diese Worte sind richtig süß, so erwachsen, erfrischend, obwohl viele Männer das Erwachsenwerden zu scheuen scheinen und doch machen sie es mir unmöglich, ihm zu sagen, wie ich küssen mag, nämlich voller Leidenschaft.

      »Da hast du recht. Entschuldige.«

      »Du musst dich nicht entschuldigen, Süße. Am Anfang reibt man sich eben ein bisschen aneinander, weil man sich erst aufeinander einstellen muss. Aber ich würde diese Straße trotzdem gerne mit dir befahren, wenn du auch Lust hast.«

      »Gerne.«

      Er lächelt mich an. »Gut. Möchtest du jetzt noch ein paar Nudeln?«

      Mein Magen knurrt aufs Kommando, was mir ein bisschen unangenehm ist, aber er grinst nur.

      Ich nehme mir Nudeln, Sauce und so viel Parmesan, wie ich möchte. Einen Augenblick essen wir schweigend, bevor ich ihn frage, wie sein Tag gewesen ist. Max erzählt mir von den haarigen Patienten, die in der Sprechstunde waren, aber die lustigsten Anekdoten passieren eigentlich immer mit den Zweibeinern, die viel mehr das Problem sind, als ihre Tiere. Es ist lustig, und er kann gut erzählen. Ich entspanne mich immer mehr, fühle mich wieder wohler in seiner Gegenwart.

      Als wir auf die Couch umziehen, legt er mir den Arm um die Schultern und zieht mich an sich. Sein Kuss ist sanft, zärtlich. Ein schöner Kuss. Nur … Nun ja. Nachdem ich Logans Küsse kenne, können diese nicht mehr mithalten.

      Aber Max ist der Richtige. Er ist anständig, freundlich, zuvorkommend. Genau die Art Mann, die ich mir als Partner wünsche. Wenn ein wenig die Leidenschaft fehlt, dann ist das kein Beinbruch. Das kann sich ja noch entwickeln. Alles andere ist perfekt. War doch klar, dass irgendwas nicht ganz hundertprozentig passen würde.

      Ich halte mich zurück, folge seinem Beispiel. Er küsst mich lange, ohne auch nur einmal die Position seiner Hände zu verändern. Er streichelt mich nicht.

      Es fehlt der Hunger.

      Das ist es. Es ist alles ein wenig mechanisch, wie einstudiert. Es fehlt dieser unbändige Wunsch, den anderen zu spüren.

      »Möchtest du, dass wir ins Schlafzimmer gehen?«, fragt er, als er sich löst.

      Ich wünschte, er würde einfach mit mir ins Schlafzimmer gehen, ohne mich zu fragen, wobei es natürlich auch wieder reif ist, dass er nachfragt. So sollte es ja auch eigentlich sein. Auf Augenhöhe. Dennoch wünsche ich mir, er wäre mehr der Eroberer, statt der Gentleman. Man kann nicht alles haben.

      Ich nicke also, obwohl ich mir nicht so sicher bin, ob es eine gute Idee ist, mit ihm ins Bett zu gehen. Aber ich klammere mich an die Hoffnung, dass er mir dort noch eine andere Seite von sich zeigen wird.

      Er steht auf, reicht mir seine Hand, führt mich ins Schlafzimmer. Es ist ordentlich. Ich weiß nicht, warum es mich überrascht. Es passt zu ihm, aber sein Wohnzimmer ist trotz Ordnung wohnlich. Hier hält er sich ganz eindeutig nicht oft auf.

      Menschen sind so unterschiedlich. Ich verbringe viel Zeit im Bett. Ich esse dort, lese, schaue Netflix oder surfe im Internet. Es ist mein liebster Ort. Mein Wohnzimmer könnte ich dagegen abgeben, so wenig sitze ich dort. Trotzdem herrscht auch da eine Art kreatives Chaos.

      Max setzt sich auf die Bettkante, zieht mich neben sich. »Du bist so wunderschön.«

      Ich lege meine Hand auf seinen Oberschenkel, streiche über seine Wange, bevor ich meine Lippen auf seine drücke. Er küsst mich zurück, fährt mit seinen Händen über meine Arme, meinen Rücken.

      »Ist das okay?«, fragt er, als er sich löst.

      »Ja, alles okay.«

      »Okay.« Er lächelt, bevor er sich mit mir aufs Bett gleiten lässt.

      Langsam schiebt er seine Hände unter mein Kleid, zieht es mir über den Kopf. »Wunderschön«, murmelt er, bevor er Küsse auf meine Haut tupft. Auf meine Wangen, meinen Hals, mein Dekolleté, meinen Bauch.

      Ich öffne die Knöpfe an seinem Hemd, schiebe es ihm über die Schultern. Er ist gut gebaut, muskulös, aber nicht aufgepumpt. Alles ist hart und samtig. Ein paar blonde Haare zieren seine Brust.

      »Du auch«, hauche ich.

      Max grinst, bevor er sich neben mich kniet, unter den Bund meiner Strumpfhose fasst und diese nach unten zieht. Dabei küsst er meine Beine entlang. »Leg dich mehr in die Mitte.«

      Ich rutsche nicht besonders elegant weiter nach oben. Max steht auf, streift sich das Shirt von den Schultern, öffnet seine Jeans. Ich beiße mir auf die Lippen, weil ich aufgeregt bin, was er enthüllt. Seine Boxershorts zeigen eine Beule.

      Er legt sich neben mich, zieht die Decke über uns, was mich ein wenig irritiert. Dann hakt er seine Finger in mein Höschen, zieht es mir aus, küsst dabei meine Lippen. Auch seine Boxershorts verschwinden, bevor ich das verräterische Knistern eines Kondompäckchens höre. Er legt sich auf mich, drückt meine Beine auseinander, schaut mir in die Augen, lächelt mich an, bevor er in mich eindringt.

      Es zieht. Ich bin nicht feucht. Vorspiel hat nicht stattgefunden.

      Max stößt langsam und vorsichtig in mich, schaut mich dabei an. Ich bin mir nicht sicher, was von mir erwartet wird. Soll ich einfach nur hier liegen?

      Er beugt sich zu mir, küsst mich. »Du fühlst dich so gut an, Süße. Es ist wunderschön mit dir.«

      Ich öffne meine Beine weiter, schlinge sie um seine Hüften, umfasse seine Oberarme mit meinen Fingern.

      Die ganze Zeit schaut er mich an, während er schneller wird. Es ist unangenehm. Es tut nicht weh, aber es fühlt sich ein wenig so an wie Sandpapier. Außerdem irritiert mich, dass er mir den BH nicht ausgezogen hat.

      »Bist du so weit?«, fragt er. Sein Atem wird schneller, seine Worte sind abgehakt.

      »Ähm.«

      »Nicht?«

      »Tut mir leid.«

      »Entschuldige dich nicht.«

      »Tut mir leid.«

      Er grinst mich an, küsst mich auf den Mund. »Was muss ich tun, damit du kommst?« Er stoppt seine Bewegungen, sieht mich fragend an.

      »Ich brauche … nun ja … Stimulation.«

      »Du meinst oral?«

      »Zum Beispiel.«

      »Sorry, Süße, aber ich lecke nicht.«

      Diese Aussage schockiert mich. Ich weiß gar nicht, was ich darauf sagen soll.

      »Ich mag es auch nicht bei mir.«

      Welcher Mann mag es denn nicht, oral befriedigt zu werden?

      »Oh, okay.«

      »Ich weiß, es ist selten, dass ein Mann oral nicht mag, aber ich liebe vaginalen Verkehr.«

      »Du musst das ja auch nicht tun.«

      »Ich weiß. Aber ich möchte natürlich, dass du auch auf deine Kosten kommst.«

      Er lässt eine Hand zwischen uns gleiten, reibt meine Klit. Es ist … gut. Wow, er weiß wirklich, was er da mit seiner Hand tut. Genau der richtige Druck, die richtige Geschwindigkeit. Ich keuche auf, spüre, wie ich feucht werde. Das unangenehme Gefühl schwindet, sein Penis in mir fühlt sich plötzlich gut an, drückt genau an die richtige Stelle. Er hat eine gute Größe, füllt mich aus.

      »Ist das gut?«, fragt er mich.

      »Ja, ja«, keuche ich, »bitte hör nicht auf.«

      »Habe ich nicht vor.«

      Er beginnt wieder in mich zu stoßen, aber was gerade noch komisch mechanisch war, ist plötzlich ein ganz anderes Gefühl. Meine Finger drücken sich fester in seine Arme, ich drücke den Rücken durch. Max presst Daumen und Zeigefinger links und rechts neben meine kleine Perle.

      »Oh Gott«, hauche ich, spüre, wie ein Orgasmus sich in mir aufbaut. »Bitte. Bitte!«

      »Ja, Süße, so ist es gut. Noch ein bisschen.«

      Er reibt mit den Daumen direkt über meine Klit, und ich komme. Es ist schnell und explosiv und ich glaube nicht, dass ich jemals schon so heftig gekommen bin. »Gott, Max«, stöhne ich.

      Seine Hand verschwindet zwischen meinen Beinen, er umfasst meinen Oberschenkel, drückt ihn zu meiner Brust, und dann stößt er tiefer und härter zu.

      »Oh, Gott, ja«, stöhne ich, als er eine Stelle in mir trifft, die sich grandios anfühlt. »Max!«

      »Ja, Süße, das fühlt sich so gut an.«

      »Oh ja, ja, das fühlt sich gut an!«

      Seine Bewegungen werden hektischer, schneller. Seine Stöße sind ganz anders, als zuvor. Sie sind leidenschaftlich. Seine Lippen drücken sich auf meine, sein Kuss ist fordernd. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, erwidere seinen Kuss mit allem Enthusiasmus, den ich aufbringen kann.

      Und da. Da trifft er wieder und wieder diesen Punkt in mir. Ich verdrehe die Augen, drücke den Rücken durch und komme erneut.

      Er knurrt, als er spürt, wie ich mich um ihn zusammenziehe. »Ja, verdammt. So gut!« Hart und tief stößt er noch ein paar Mal in mich, bevor er keuchend kommt. Er wird still, hat die Augen geschlossen, zuckt in mir.

      Dann öffnet er die Augen, schaut mich mit einem zufriedenen Lächeln an, küsst mich auf die Lippen. Langsam löst er sich von mir, streift das Kondom ab.

      »Ich werde das mal eben los.«

      Ich nicke. Okay, der Anfang war holprig, aber dann … Dann wurde der Sex noch richtig gut. Es ist merkwürdig, dass er keine Lust auf Oralsex hat, aber Menschen sind eben verschieden. Manuelle Stimulation ist ja auch okay. Obwohl er es ja auch schafft, mich vaginal zu befriedigen, was bisher nur ganz selten vorgekommen ist.

      Wie lange dauert es, ein Kondom los zu werden?

      Ich höre, wie das Wasser angeht.

      Er duscht.

      Keine Ahnung, aber das fühlt sich seltsam an. Ich dachte, wir würden jetzt ein bisschen kuscheln, ein bisschen küssen, ein bisschen lachen, ein bisschen erzählen. Aber er kann es gar nicht erwarten, mich von sich zu waschen.

      Plötzlich fühle ich mich vollkommen allein.
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      Max kommt vollständig angezogen zurück ins Schlafzimmer. Seine Haare sind nass.

      »Möchtest du auch duschen?«

      »Ähm, nein, ich denke, ich ziehe mich nur eben an.«

      »Alles klar. Ich bin im Wohnzimmer.« Er lächelt.

      Nach dem guten Sex habe ich wirklich gedacht, dass wir doch kompatibel sind, aber das hier ist nicht das, was ich erwartet habe. Ja, sicher, Menschen sind verschieden, aber …

      Ich suche nach meinem Höschen, kämpfe mich in die Strumpfhose, ziehe mein Kleid über den Kopf. Ein Blick in den Spiegel sorgt dafür, dass ich mir über die Haare streiche, und ein bisschen Mascara unter meinem Auge wegwische.

      Als ich ins Wohnzimmer gehe, springt Max von der Couch auf. »Möchtest du noch etwas trinken?«

      Einen Augenblick weiß ich nicht, was ich machen soll. Aber dann denke ich, dass er doch eigentlich perfekt ist.

      »Ja, bitte.« Ich setze mich auf die Couch.

      Er holt mein Weinglas, reicht es mir, setzt sich neben mich. Seine Hand liegt locker um meine Schultern.

      »Max?«

      »Ja?«

      »Hm, ich weiß nicht, wie ich es ansprechen soll.«

      »Du kannst mir alles sagen.«

      »Es hat mich ein bisschen irritiert, dass du sofort nach dem Sex aus dem Bett gesprungen bist.«

      »Oh, ich musste das Kondom wegbringen.«

      »Ja, klar, aber danach hättest du doch zurückkommen können.«

      Er sieht mich ein wenig reumütig an. »Das stimmt. Ich war nur schon im Bad.«

      »Ist ja auch effektiv«, versuche ich zu scherzen.

      »Aber du hättest Kuscheln gebraucht?«

      »Ja.«

      Er zieht mich an sich. »Es tut mir leid. Ich mach es wieder gut.«

      »Okay.«

      Max schließt mich in seine Arme, lehnt seine Wange an meinen Kopf. Es ist gut in seinen Armen zu liegen.

      »Das ist auch eine Sache, wo wir uns ein bisschen gerieben haben, was? Aber der Sex war gut, oder?«

      »Ja, war er. Beim nächsten Mal aber vielleicht mit Vorspiel?« Wie gut, dass er mein Gesicht nicht sehen kann, denn ich bin so rot wie eine Tomate. So fühlt es sich jedenfalls an.

      »Ich war aufgeregt«, gibt er zu.

      »Wieso?«

      »Weil ich alles richtig machen wollte.«

      »Es muss nicht perfekt sein. Was ist schon perfekt? Ich will nur in deiner Nähe sein, mit dir schlafen, mit dir kuscheln. Dich küssen.«

      Max löst sich von mir, hebt mein Kinn an, drückt mir einen Kuss auf die Lippen. »Ich mache es beim nächsten Mal besser. Versprochen.«

      »Wie du schon sagtest, wir lernen einander kennen, erfahren, was der andere mag.«

      »Du willst mich also wiedersehen?«

      »Ich will dich wiedersehen.«

      Sein Lächeln ist so strahlend, dass es mir den Atem verschlägt.
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        * * *

      

      Am nächsten Morgen gehe ich mit Hector spazieren, bevor ich mich mit meiner Mom zum Brunch treffe. Das ist unser gemeinsames Ritual. Nur wir beide. Jeden Samstag.

      »Dein Dad hat mir erzählt, dass du dich doch fürs Unternehmensrecht entschieden hast«, sagt sie, nachdem unsere Mimosas gekommen sind.

      »Jetzt bist du enttäuscht, oder?«

      »Nein. Du kannst mich gar nicht enttäuschen.« Sie lächelt mich liebevoll an.

      »Danke, Mom. Aber weißt du? Ich habe erkannt, dass ich nicht weiß, was ich überhaupt will, weswegen ich auch einfach ihn glücklich machen kann. Er hat mir gesagt, dass er stolz auf mich ist. Ich kann mich nicht erinnern, dass das jemals vorgekommen ist.«

      »Doch, ist es. Nicht häufig, und als du klein warst hauptsächlich, aber er hat es gesagt. Er liebt dich. Er ist nur nicht auf Gefühle gepolt. Aber er liebt dich sehr.«

      »Es ist manchmal schwer, das zu sehen.«

      »Wem sagst du das? Wir sind fast dreißig Jahre verheiratet, und ich kann seine romantischen Gesten in dieser Zeit an zwei Händen abzählen.« Sie lacht auf. »Aber ich weiß, dass er mich liebt.«

      »Woher?«

      »Keine Skandale, keine Affären. Er kommt jeden Abend zu mir nach Hause, verbringt seine gesamte Freizeit mit mir, auch wenn die nicht reichlich ist.«

      Ich denke über ihre Worte nach. Sie stimmen. Dad verbringt tatsächlich sehr viel Zeit mit Mom. Erst jetzt, nachdem sie diese Tatsache ausgesprochen hat, wird sie mir bewusst. Dad mag mir nicht sagen, dass er mich liebt, aber er tut alles, um mich glücklich zu machen. Wir sind uns nicht immer einig, aber das ändert nichts daran, dass er mir alle Türen öffnet, immer mit einem Netz und doppeltem Boden bereitsteht, um mich aufzufangen, wenn es schief gehen sollte.

      »So habe ich das noch gar nicht gesehen.«

      »Es ist auch nicht einfach zu sehen«, sagt Mom. »Aber wenn man erstmal weiß, wonach man suchen muss, kann man es nicht mehr übersehen.«

      »Mom? Kann ich dich was fragen?«

      »Natürlich. Du kannst mich alles fragen.«

      »Woher weiß man, welche Kompromisse man eingehen kann und welche nicht?«

      »Meinst du das allgemein oder auf irgendein spezielles Themengebiet gemünzt?«

      »Wenn man eine Beziehung hat.«

      Ihre Augen werden groß. »Gibt es da etwas, was du mir nicht gesagt hast, Olivia Katherine Reynolds?«

      »Vielleicht.«

      Sie klatscht in die Hände. »Erzähl mir alles.«

      »Alles kann ich dir nicht erzählen.«

      »Wieso nicht?«

      »Weil du meine Mom bist.«

      »Würde es helfen, wenn du mich Leisa und nicht Mom nennen würdest?«

      »Nein.«

      Sie wirft in einem Anfall von Dramatik die Hände in die Luft. »Dann erzähl mir eben nur die Basics.«

      Ich grinse sie an. Sie ist einfach die Beste. Schon immer gewesen. »Er heißt Max und ist Tierarzt. Wir sind ein paar Mal miteinander ausgegangen. Er ist nett und witzig und klug und herzlich.«

      »Oje.«

      »Was?«

      »Du hast nett gesagt.«

      »Aber er ist auch nett.«

      »Nett ist so ein Wischi-Waschi-Wort. Natürlich sagt es grundsätzlich was Gutes aus. Aber es wird halt auch verwendet, wenn man absolut nichts anderes über jemanden sagen kann.«

      »Aber ich habe auch witzig, klug und herzlich gesagt.«

      »Das hast du.« Allerdings scheint sie nicht überzeugt von meinen Worten zu sein. »Wo liegt also das Problem, wenn es nicht ist, dass er nett ist?«

      »Das Problem ist, dass ich mich gut mit ihm verstehe, aber …«

      »Aber?«

      »Ich kann es nicht fassen, dass ich meiner Mom das erzähle …«

      »Soll ich mir eine Tüte über den Kopf ziehen, damit du dir vorstellen kannst, ich wäre jemand anderes?«

      »Sehr witzig. Okay, also gestern … Wir haben uns geküsst, und ich habe ihn geküsst, wie ich das immer mache. Ich gehe nicht ins Detail, aber dann hat er gesagt, dass er es so nicht mag, sondern … na ja, weniger enthusiastisch.«

      »Weniger enthusiastisch?«

      »Weniger leidenschaftlich.«

      »Und dann?«

      »Dann hat er es mir gezeigt.«

      »Hat es dir gefallen?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Geht so.«

      »Hm.«

      »Was?«

      Sie schaut mich ein wenig traurig an. »Ich will mich nicht in dein Leben einmischen.«

      »Seit wann?«

      »Sehr witzig. Du musst deine eigenen Entscheidungen treffen. Aber ich denke, dass Sex …«

      »Oh Gott, Mom! Niemand redet von Sex!«

      »… beiden gefallen muss. Es geht nicht, dass der eine dem anderen etwas aufzwingt.«

      »Verstehe. Es war also falsch ihn so leidenschaftlich zu küssen?«

      »Quatsch, natürlich nicht. Wie kann man denn sonst küssen, außer voller Leidenschaft? Ich meinte, dass er dir seine Art zu küssen aufdrückt und du sie gut finden sollst. Warst du schon mit ihm im Bett?«

      »Mom!«

      »Was denn? Wir sind doch erwachsen.«

      »Für solche Gespräche werde ich nie erwachsen genug sein.«

      »Also?«

      Erneut bleibt mir nichts anderes übrig, als mit den Schultern zu zucken. »Im Grunde dasselbe in Grün.«

      »Auch da wünschst du dir andere Dinge, als er?«

      »Ja. Aber, Mom, wenn wir reden, wenn wir lachen, ist alles toll. Er ist so ein toller Mensch. Daher meine Frage, welche Kompromisse man eingehen kann. Ist es okay, ein mittelmäßiges Sexleben zu haben, wenn man dafür einen tollen Partner hat?«

      »Das kannst du nur selbst beantworten, Herzchen. Ich weiß ja nicht, was bei euch im Bett alles schiefläuft.«

      »Ach, ich würde es nicht mal so krass ausdrücken.«

      »Wie auch immer du es ausdrücken würdest, musst du wissen, was du möchtest. Was ist deine eigene Gewichtung? Welche Teile einer Beziehung sind dir wichtig? Ich kann dir nur aus eigener Erfahrung sagen, die Dinge, die am Anfang nicht da sind, werden auch nicht irgendwann wie aus dem Nichts auftauchen.«

      »Ich will nichts über euer Sexleben wissen!« Ich schlage mir die Hände auf die Ohren.

      Sie lacht. »Nein, das meinte ich auch nicht. Aber dass dein Vater nicht unbedingt ein Romantiker ist. Das war er am Anfang auch nicht. Wenn es mich unglaublich gestört hätte, wäre es keine gute Idee gewesen, ihn zu heiraten, weil man zu Beginn ja sein bestes Verhalten an den Tag legt.«

      »Verstehe. Ich kann also nicht darauf hoffen, dass es irgendwann anders sein wird?«

      »Eher nicht. Klar kann es immer noch Überraschungen geben, aber im Grunde bekommt man, was man sieht.«

      »Okay.«

      »Was willst du also tun?«

      »Echt keine Ahnung. Aber ich muss ja nicht sofort eine Entscheidung treffen.«

      »Nein, natürlich nicht, aber du musst überlegen, wie weit du das Unvermeidliche herauszögern willst.«
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        * * *

      

      Auf dem Weg nach Hause klingelt mein Handy. Ich kenne die Nummer nicht, was mich immer ein bisschen irritiert. Man weiß dann ja leider nie, ob es ein Anruf ist, den man annehmen will oder ob es ein Werbeanruf ist. Da ich besonders schlecht im Nein-Sagen bin, hasse ich diese. Es ist zu einfach mir ein Jahresabo für Schokoriegel aufzuschwatzen, die von Waisen in Guatemala geschöpft wurden, oder mich von einem neuen Gerät für die Küche zu überzeugen, obwohl diese schon aus allen Nähten platzt.

      »Hallo?«, frage ich zögerlich, nachdem ich auf Anruf annehmen geklickt habe.

      »Liv?«

      »Ja?« Ich kenne die Stimme, ganz sicher. »Logan?«, frage ich, als es mir aufgeht.

      »Ja, hast du mich vermisst?«

      »Woher hast du diese Nummer?«

      »Ich habe Mittel und Wege.«

      »Das ist mir nicht recht.«

      »Mir ist noch was eingefallen.«

      »Für deinen Fall?«

      »Ja.«

      »Okay, was?«

      »Das sage ich dir nur persönlich.«

      Ich rolle mit den Augen. Dieser Kerl ist einfach unverbesserlich. »Vorschlag … Du sagst es mir jetzt.«

      »Nein, nicht am Telefon.«

      Ich seufze, extra dramatisch, damit er weiß, wie sehr er mich nervt. »Okay, dann komm am Montag in die Rechtshilfe.«

      »Heute.«

      »Heute ist da geschlossen.«

      »Ich will dich heute sehen.«

      »Logan …«

      »Kommst du her?«

      Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich ganze dreißig Sekunden standhaft bleibe, bevor ich einknicke. »Wo ist denn hier?«

      »Brooklyn.«

      Ich stöhne.

      »Machst du diese Geräusche auch im Bett?«

      »Lass uns das direkt mal klarstellen: Der Kuss war ein Fehler, der sich nicht mehr wiederholen wird.«

      »Doch, wird er.«

      »Wird er nicht. Versprich es oder ich komme nicht.«

      »Oh, Baby, meine Küsse bringen dich zum Kommen.«

      »Logan!«, warne ich ihn.

      »Ich liebe es, wenn mein Name beim Ficken gestöhnt wird.«

      »Ich lege jetzt auf. Tschüss.«

      »Warte!«

      »Was?«

      »Ich habe dir gesagt, wir machen nach dem Fall weiter. Daran halte ich mich, so lange du mich nicht darum bittest, dich zu ficken. Aber sobald der Fall beendet bist, ist dein nackter Arsch in meinem Bett.«

      »Eher lernen Schweine fliegen.«

      Er lacht leise. »Warte es nur ab. Also, kommst du jetzt her?«

      »Fein.«

      »Ich schicke dir die Adresse. Und, Liv?«

      »Hm?«

      »Beeil dich.«
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        * * *

      

      Ich hasse Brooklyn. Aus ganzem Herzen. Aber schließlich finde ich die Adresse, die Logan mir geschickt hat. Ich drücke auf den Klingelknopf, aber nichts passiert. Ich klopfe, aber auch darauf erfolgt keine Antwort. Schließlich drücke ich die Klinke herunter und zögere, als die Tür nachgibt. Man sollte nicht einfach so in fremde Häuser gehen.

      »Logan?«, rufe ich, ohne eine Antwort zu bekommen.

      Musik kommt aus der offenen Tür. Irgendwas Metallastiges, das ich selber nie hören würde.

      »Logan?«, rufe ich erneut und trete in den Flur. Ich schließe die Tür hinter mir und bleibe unschlüssig stehen.

      Mir gegenüber ist eine Tür, hinter der die Quelle der Musik zu liegen scheint. Außerdem ist da noch eine Treppe nach oben und eine andere Tür, auf der Privat steht.

      Als auf mein nochmaliges Rufen immer noch nichts passiert, drücke ich die Klinke der Musik-Tür runter und mache sie auf. Die Lautstärke nimmt exponentiell zu. Ich stehe in einer Art Halle. Um mich herum stehen diverse Projekte in unterschiedlichen Fertigungsstufen. Holzmöbel erkenne ich. Aber nicht solche, die man in Billigläden kaufen kann. Sie sind wertig, kreativ und wunderschön. Ich streiche über die Ringe eines hellen Tisches, der aus einer Baumscheibe zu bestehen scheint.

      Aus dem hinteren Teil der Halle erklingen Hammerschläge oder etwas, was sich so ähnlich anhört. Neugierig folge ich den Lauten.

      Als mein Blick auf Logan trifft, bleibe ich plötzlich stehen.

      Er steht mit dem Rücken zu mir, hat kein Shirt an, seine leicht gebräunte Haut ist sichtbar. Die Muskeln bewegen sich bei jedem Hammerschlag. Ebenso wie das Monster, das er auf seiner Haut trägt. Was ist das? Es hat Klauen, scharfe Zähne, einen katzenhaften Körper. Ein Löwe, sehe ich dann schließlich. Das Spiel der Muskeln hat verhindert, dass ich es ganz sehe. Aber jetzt lässt Logan den Hammer sinken, da wird das Bild klar.

      Ich gehe weiter auf ihn zu, stoße gegen etwas, dass geräuschvoll zu Boden fällt. Er dreht sich ruckartig um.

      »Oh, tut mir leid«, sage ich, bücke mich.

      »Lass es liegen.«

      »Aber …«

      »Lass es liegen.«

      Ich richte mich wieder auf, schaue ihn an. Auch seine Brust ist tätowiert, sowie sein Bauch und seine Arme. Nicht vollständig, aber sehr viel Tinte ziert seinen Körper. Bevor ich mich noch an der Kunst und seinen Muskeln sattsehen kann, kommt er zu mir. Plötzlich ist er viel zu nah. Er umfasst meine Taille, hebt mich hoch, setzt mich auf einer Fläche ab, stellt sich zwischen meine Beine. Viel zu nah.

      »Ich sagte dir: keine Röcke.«

      Ich schlucke. »Ich war unterwegs.«

      Er schiebt meine Beine weiter auseinander, legt seine Hände auf meinen Hintern und zieht mich so eng an sich, dass ich spüre, wie er hart wird. Langsam öffnet er die Knöpfe meiner Jacke, hält sie schließlich auseinander.

      »Und auch noch Ausschnitt. Böses Mädchen.«

      Ich schlucke erneut, als er aufsieht. Der Blick in seinen Augen ist so voller Hunger und gerade so gezügelter Wildheit, dass mir die Beine schwach werden. Wie gut, dass ich sitze.

      Sacht streicheln seine Finger über die zu sehende Rundung meines Busens. Es ist ein bescheidener Ausschnitt, und ich muss das Verlangen unterdrücken, mein Kleid weiter runterzuziehen, damit er mehr Haut zum Berühren hat.

      Plötzlich umfasst er mein Gesicht, lässt seine Lippen auf meine krachen, drückt seine Zunge in meinen Mund. Ein überraschtes Keuchen verlässt meine Lippen, bevor sich meine Finger in den Bund seiner Jeans, die gefährlich tief sitzen, krallen. Ich erwidere den Kuss so heftig wie möglich, denn mich erfüllt der gleiche Hunger wie ihn.

      Eine Hand wandert an meinen Hals, die andere in meinen Nacken. Enger zieht er mich an sich, küsst mich so intensiv, wie ich noch nie geküsst wurde. Seine Zunge, seine Lippen, seine Hände, alles entfacht ein Feuer in mir, das sich nur schlecht wieder zügeln lassen wird.

      »Logan«, hauche ich gegen seinen Mund.

      »Fuck, Babe, sag das noch mal.« Seine Stimme ist mehr ein Knurren, fährt mir in jede Faser meines Körpers.

      »Logan.«

      Die Hand an meinem Hals lässt er über mein Dekolleté wandern, schiebt sie in meinen Ausschnitt, umfasst eine Brust, die er aus meinem BH holt. Er löst sich von meinen Lippen, küsst sich meinen Körper hinunter, bis er meinen Nippel in den Mund nimmt. Er saugt heftig, presst seine Zähne in das zarte Fleisch.

      Ich lasse den Kopf in den Nacken sinken, stöhne, weil es sich so gut anfühlt. Meine Finger fahren über seinen Kopf, durch seine Haare, die leider viel zu kurz sind, um sich in diesen festzukrallen.

      Seine Hand ist grob auf meiner anderen Brust, bevor er sich auf die Knie gleiten lässt.

      »Stütz dich auf den Händen ab«, murmelt er. Schnell leiste ich ihm Folge.

      Geübt zieht er mir meine Strumpfhose und mein Höschen herunter, zieht sie mir aus, wobei meine Pumps auf den Boden fallen. Er umfasst einen Oberschenkel, legt ihn sich über die Schulter, schaut zu mir auf und hat so einen dreckigen Ausdruck auf dem Gesicht, dass der mich zum Schaudern bringt. Aber es ist ein gutes Schaudern.

      Ohne weitere Vorwarnung leckt er über meine Mitte, drängelt seine Zunge zwischen meine Schamlippen. Ich keuche überrascht auf, bevor ich so laut stöhne, wie ich es noch nie getan habe. Wenn ich noch denken könnte, wäre es mir wahrscheinlich unangenehm, ebenso wie die Tatsache, dass meine Hände seinen Kopf umfassen, ihn gegen mich pressen. Sein Gemurmel nehme ich als Zustimmung, reibe mich an seinem Mund.

      Seine Finger pressen sich in meinen Hintern, ziehen mich enger an sich. Seine Zunge taucht in mich ein, bringt mich dazu, jedes noch vorhandene bisschen Anstand zu verlieren.

      »Oh Gott, Logan!«, rufe ich aus, was mir einen festeren Griff an meinem Po einbringt. Meine Beine fangen an zu zittern, mein Bauch ebenso.

      Seine Zunge taucht immer wieder in mich ein, bevor er sie aus mir zieht, sie um meine Klit gleiten lässt, immer und immer wieder, schneller und schneller. Mein Atem geht schneller, ich schreie auf, als er seine Lippen um meine Perle schließt und an ihr so heftig saugt, dass mir beinahe schwindelig vor Lust wird.

      Eine Hand löst sich von meinem Hintern, schiebt sich zwischen meine Beine, bevor er mehrere Finger in mich drückt. Gnadenlos pumpen sie in mich, während er meine Klit so heftig liebkost, dass ich schreien will.

      Ich halte seinen Kopf fest, aber er kann sich bewegen, weil er so viel stärker ist, als ich.

      »Fuck, du läufst aus, Babe.« Einen Augenblick bin ich verunsichert, bevor er hinterher schiebt: »So verdammt geil.«

      Diese Worte beruhigen mich nicht nur, sie geben mir die Erlaubnis, mich gehen zu lassen. Es dauert nicht lange, bis ich spüre, wie noch mehr Flüssigkeit aus mir kommt.

      »Fuck, ja«, knurrt er, hört nicht eine Sekunde auf, mit seinen Fingern in mich zu stoßen. Schließlich drückt er sie gegen eine Stelle, die mich zum Aufschreien bringt. Gleichzeitig drückt er seine Zähne in meine Klit. Explosionsartig komme ich.

      »Oh, Gott! Logan! Ahhh!«

      Aber statt aufzuhören, wechselt er nur die Position. Sein Mund an meiner Öffnung, seine Finger an meiner Klit. »Noch einmal, Babe. Komm schon.«

      Noch zweimal bringt er mich zum Höhepunkt, bevor ich ermattet auf den Tisch sinke. Logan steht auf, bleibt zwischen meinen Beinen stehen, presst seine Erektion gegen mich, stört sich offenbar nicht daran, dass mein Feuchtbiotop mit seiner Jeans in Berührung kommt. Er greift an meine Brüste, zieht den Ausschnitt des Kleides so heftig runter, das ich spüre, wie einige Fasern nachgeben. Er holt meinen Busen raus, bevor er ihn kräftig mit beiden Händen massiert.

      »Was ist das für eine Größe? D, DD?«

      Ich nicke, bin nicht mehr in der Lage zu sprechen.

      »DD?«

      Ich nicke erneut, während seine Hände nicht gerade zart mit mir umgehen.

      »Ich kann es nicht erwarten, meinen Schwanz zwischen sie zu bekommen.«

      Zu meiner endlosen Überraschung packt er sie dann wieder ein, betrachtet ein wenig reuig den ausgeleierten Saum, grinst mich entschuldigend an, bevor er einen Schritt zurücktritt und mein Kleid hinunterzieht. Ich richte mich auf.

      »Das Bad ist da lang«, sagt er, und zeigt auf eine Treppe, die zu einer offenen Galerie führt.

      »Oh, okay«, sage ich, rutsche vom Tisch runter, greife nach meiner Strumpfhose, dem Höschen und meinen Schuhen. Bin ein wenig verwirrt.

      Bevor ich gehen kann, schließen sich starke Arme von hinten um mich. Sie sind besitzergreifend, fürsorglich und ich fühle mich unglaublich in ihnen geborgen. Seine Lippen drücken sich gegen meinen Hals, bevor er in mein Ohr flüstert: »Ich will dich so unbedingt ficken, aber ich habe dir versprochen, es erst nach Beendigung des Falls zu tun. Aber kosten musste ich dich trotzdem.« Er drückt sein Becken gegen meinen Hintern.

      »Du bist hart«, sage ich wenig geistreich.

      »Das bin ich.«

      »Willst du nicht …? Ich meine, soll ich …?«

      »Nichts wäre mir lieber als das, aber das hier … Das war nur für dich.«

      Mit einem weiteren Kuss auf meinen Hals, löst er seine Arme. Ich gehe einen Schritt nach vorne, bin noch ganz benebelt von meiner Lust. Logan gibt mir einen ziemlich harten Klaps auf den Hintern. Empört blicke ich mich um, sehe in ein Gesicht so voller männlichem Stolz, wie nur ein Mann gucken kann, der einer Frau gerade drei Orgasmen beschert hat.

      »Gewöhn dich besser dran.«

      »Pff«, mache ich, will gehen.

      Mit zwei Schritten ist er bei mir, reißt mich am Oberarm herum, lässt seine Lippen abermals auf meine krachen. Mir fällt alles aus den Händen, und ich klammere mich an ihm fest, während ich mich bemühe, seinem rasanten Zungenspiel zu folgen. Als er von mir ablässt, grinst er mich an, hebt meine Kleidung auf, drückt sie mir in die Hand.

      Schwer atmend drehe ich mich um, gehe los, nicht ohne ein weiteres Mal seine Hand auf meinen Hintern klatschen zu fühlen, was mich ein Stückchen nach vorne katapultiert. Dieses Mal drehe ich mich nicht um, gehe nur weiter, was ihm ein amüsiertes Lachen entlockt.
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      Als ich angezogen wieder nach unten komme, hebt Logan seinen Kopf, lächelt mich an.

      »Was machst du da?«, frage ich.

      »Komm her.«

      Ich gehe zu ihm, er platziert mich vor sich. Seine Erektion drückt gegen mich.

      »Du bist immer noch hart.«

      »Ich werde auch noch die ganze beschissene Zeit hart sein, die du hier bist.«

      »Oh.«

      Ich höre sein Schmunzeln, bevor er sagt: »Leg deine Hände hier drauf.«

      Seine Arme fassen mich ein, und seine Finger zeigen auf zwei Blöcke. Ich lege meine Hände darauf, bevor er sie mit seinen bedeckt. Ich bin ein bisschen vornübergebeugt, spüre seine Brust an meinem Rücken. Er beginnt unsere Hände in rhythmischen Bewegungen über die gerade Fläche zu bewegen. Es ist eine Art ausholendes Wischen, wobei wir uns immer wieder tief über den Tisch beugen. Sein Körper ist gegen meinen gepresst.

      »Schleifen wir den Tisch?«, frage ich.

      »Genau. Den letzten Schliff mache ich immer per Hand, weil ich so alles perfekt machen kann.«

      Wir schleifen still weiter. Es ist unglaublich sexy.

      »Logan?«

      »Hm?«

      »Was ist das hier alles?«

      »Das? Meine Werkstatt.«

      »Und du bist eine Art Schreiner?«

      »So was in der Art, ja. Ich designe und baue Möbel.«

      Ich richte mich auf, ziehe meine Hände unter seinen hervor und drehe mich dann um. »Du designst das alles selbst?«

      Er nickt.

      »Wow.«

      Ein kleines Lächeln zieht an seinem Mundwinkel, das irgendwie schüchtern aussieht.

      »Nein, wirklich. Die Stücke sind wunderschön. Da vorne der Tisch, der aus einer Baumscheibe besteht, ist einfach unbeschreiblich.«

      »Danke.« Logan lächelt mich an. »Du bist auch wunderschön.«

      Ich werde rot. »Ach, was. Ich habe zu viele Schwabbelstellen, um wirklich schön zu sein.«

      Seine Hände streichen über meine Taille, meinen Bauch, meinen Rücken, streifen meinen Hintern. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Das alles hier ist wunderschön.«

      Die Ehrlichkeit in seinen Worten macht mich sprachlos, weswegen ich nicht einmal sagen kann, dass er aufhören soll, so etwas zu sagen.

      »Du bekommst nicht gerne Komplimente?«, fragt er leise.

      Ich zucke mit den Schultern. »Keine unglaubwürdigen.« Wenn ich überhaupt welche bekomme.

      Er kneift die Augen ein bisschen zusammen. »Du bekommst nicht viele Komplimente?«

      Woher er weiß, was ich gedacht habe, ist mir schleierhaft. »Na ja, nicht übermäßig viele.«

      »Nicht von Männern, meinst du?«

      »Generell nicht.«

      »Nicht von deinen Freundinnen, deinen Eltern, deinen Großeltern?«

      Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht, bemerke dann, dass er wieder viel zu nah ist, seine Hände noch auf meinen Hüften sind. Ich winde mich heraus, gehe ein paar Schritte fort, schlinge die Arme um mich.

      »Liv?«

      Ich seufze auf. Klar, dass er es mir nicht einfach machen will. »Nein.«

      »Nein, du bekommst keine Komplimente von Freunden und Familie?«

      »Nein dazu und nein zu vielen Menschen in meinem Leben.«

      »Hast du keine Freundinnen?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Nein, nicht so wirklich.« Dann schüttele ich den Kopf. »Es gibt meine Mitbewohnerin vom College, aber die lebt jetzt in Kalifornien.«

      »Und deine Eltern?«

      »Die sind hier in New York. Dad ist nicht der Typ, der mit Komplimenten um sich schmeißt. Mom sagt eher so was wie hübsches Kleid. Ich nehme an, sie denkt, dass ich ja weiß, was sie von mir hält.«

      Logan kommt auf mich zu, und ich mache ein paar Schritte zur Seite, was aber nichts nützt, denn schon hat er seine Hände an meinen Wangen. »Du, Liv Reynolds, bist eine wunderschöne Frau. Eigentlich sollte dir alle Welt das sagen, aber bis es so weit ist, werde ich das tun.«

      Er küsst mich so sanft auf die Lippen, wie ich es ihm niemals zugetraut hätte.

      »Und mein Schwanz stimmt zu, dass du auch noch kochend heiß bist. Der will sich nämlich kaum noch beruhigen, seit du das erste Mal in diesen kleinen Besprechungsraum gekommen bist.«

      Ich lächele und haue ihm gegen die Brust. Autsch! Er bleibt ungerührt. »Klar, dass du ein Kompliment direkt wieder sexualisieren musst.«

      »Ich hatte dir gesagt, dass es gefährlich ist, mir deine Titten so appetitlich unter die Nase zu halten.« Er schaut hinunter.

      »Du bist Schuld, dass sie halb raushängen.«

      »Nein, Schätzchen, es hätte dir klar sein müssen, was passieren wird, wenn du so sexy hier auftauchst. Ich hatte dich gewarnt.«

      Das erinnert mich an … »Du wolltest mir was zum Fall sagen.«

      »Ach ja.« Es sieht so aus, als würde er es bedauern, aber er nimmt die Hände von meinem Gesicht. »Ich habe mich erinnert, dass die Frau ein auffälliges Tattoo an Schulter und Arm hatte.« Er zeigt auf seine linke Schulter. »Es war ein Mantikor oder etwas ähnliches.«

      »Was ist denn ein Mantikor?«, frage ich.

      »Ein Fabelwesen mit dem Körper eines Löwen, dem Schwanz eines Drachen und dem Kopf eines Menschen.«

      »Okay. Bist du dir sicher?«

      »Ich bin mir sicher, dass ich einen Löwenkörper und einen Drachenschwanz gesehen habe. Der Kopf war unter ihrem Spaghettitop verborgen.«

      »Sind solche Tattoos häufig?«

      Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht solltest du das herausfinden.«

      »Das werde ich.«

      Er verschränkt die Arme vor seiner Brust. »Kannst du das denn auch?«

      »Wenn du jetzt wieder mit dem Unsinn anfängst, dass ich eher die Sekretärin statt der Anwältin bin, schrei ich.«

      Seine Augen verdunkeln sich. »Wenn du so schreist, wie vorhin, als ich meine Zunge in deiner Pussy hatte, ist das keine besonders effektive Drohung.«

      Ich werde rot. Mist.

      »Du erinnerst dich also auch.«

      »Das tut nichts zur Sache. Ich werde versuchen, sie ausfindig zu machen.«

      »Tu das.«

      »Ich verstehe allerdings nicht, wieso du mir das nicht am Telefon sagen konntest, sondern mich dafür nach Brooklyn zitiert hast.«

      »Am Telefon hätte ich nicht an deinen Titten saugen können.«

      Ich greife nach meiner Handtasche und meiner Jacke, die noch auf dem Tisch liegen. »Du bist ein Arsch.«

      Sein Lachen folgt mir aus der Halle heraus.

      Und er ist wirklich einer. Keine Frage. Aber ich hatte auch noch nie solche Orgasmen, wie mit ihm. Das ist auch keine Frage.
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      Als mich Max an diesem Nachmittag anruft, um zu fragen, ob wir was machen wollen, schütze ich Kopfschmerzen vor. Ich weiß, dass es nicht richtig ist, aber ich kann ihm heute nicht unter die Augen treten. Wir haben uns keine Exklusivität versprochen, natürlich nicht, aber es fühlt sich ein bisschen so an, als hätte ich ihn mit Logan betrogen.

      Auf einmal verstehe ich die ganzen Ausreden wie »Es ist einfach passiert«, weil es mir auch einfach so passiert ist. Ich hatte es nicht geplant, ganz sicher nicht. Aber als Logan mich geküsst hat, war es so wunderbar, dass ich nicht mehr aufhören konnte. Nein, das ist falsch. Ich wollte nicht mehr aufhören. Das ist die Wahrheit. Ich glaube nicht, dass Logan weitergemacht hätte, wenn ich nein gesagt hätte. Das habe ich nur nicht getan.

      Da Max und ich schon den nächsten Schritt gewagt haben, wird er erwarten, dass wir erneut Sex haben. Er würde wahrscheinlich auch akzeptieren, wenn ich nein sage, aber das ist doch nur der natürliche Schritt in einer wie auch immer gearteten Beziehung. Aber ich kann mir nicht vorstellen, heute noch mittelmäßigen Sex mit Max zu haben, nachdem es mit Logan so grandios gewesen ist.

      Das macht mich zu einem schlechten Menschen.

      Ich bin ein Flittchen.

      Eine Betrügerin.

      Man kann niemanden betrügen, mit dem man nicht zusammen ist. Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen.

      Es ist albern

      Glaube ich zumindest.

      Vielleicht sollte ich mal grundsätzlich darüber nachdenken, was ich will.

      Logan will mich, aber es ist mir klar, dass das einmalig sein wird. Wir werden Sex haben und dann getrennte Wege gehen. Vielleicht werden wir auch zwei oder drei Mal Sex haben, aber Logan ist grundsätzlich nicht der Mann, der nur eine Frau will.

      Max dagegen ist genau der Typ für nur eine Frau.

      Ich weiß nicht, wie lange ich Logans Anwältin sein werde – wobei man ehrlicherweise auch sagen muss, dass das heute bereits eine massive Überschreitung jeglicher Grenzen war. Aber ich weiß, dass ich Sex mit ihm haben will. Mein Kopf will es nicht, aber mein Körper. Gut, mein Kopf will es auch, ich gebe es zu.

      Aber wenn ich das will, kann ich jetzt nicht mit Max zusammenkommen.

      Allerdings ist es doch vollkommen idiotisch, sich die Chance auf eine echte Beziehung zu verbauen, nur wegen einmaligem Sex. Auch wenn es einmalig toller Sex wäre.

      Bleibt im Grunde das, was Mom mir gesagt hat. Ich muss mir überlegen, was mir in einer Beziehung wichtig ist, welche Kompromisse ich schließen kann.

      Das ist leicht gesagt, aber es ist nicht so einfach, wie es scheint.

      Ich hole einen Block und einen Bleistift, setze mich auf meine Couch und überlege, was die Dinge sind, die mir eine Partnerschaft geben sollte.

      Nach einigem Grübeln schreibe ich als erstes auf: Geborgenheit.

      Ich wünsche mir, zu jemandem zu gehören. Im Grunde hatte ich bisher noch keine richtige Beziehung. Da war ein Freund in der Highschool und einer am College, und obwohl ich beide mochte, war es doch nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Es war nett, aber ich wusste die ganze Zeit, dass wir nur für einen Abschnitt zusammen sind.

      Zu einer richtigen echten Beziehung gehört für mich, dass ich mich in dieser sicher und geborgen fühle. Dass ich mich mit meinem Partner so fühle. Dazu gehört, dass ich keine Scheu haben will, so zu sein, wie ich eben bin.

      Dann schreibe ich auf: Zuverlässigkeit.

      Das hat für mich verschiedene Komponenten. Zum einen will ich mich darauf verlassen, dass er mehr als nur einen One-Night-Stand will. Ich will mich auf seine Gefühle verlassen, dass er mich will und auch in seinem Leben haben will. Aber ich will mich ebenfalls darauf verlassen, dass er mich mag, genau mich, wie ich eben bin. Da komme ich dann zurück darauf, dass ich sein möchte, wie ich bin.

      Es ist gar nicht so leicht, herauszufinden, was man möchte. Bisher habe ich das alles mehr oder weniger passieren lassen, also Dating und Beziehungen. Ich war nie aktiv. Wenn ich ehrlich bin, wäre ich wahrscheinlich jetzt schon mit Max zusammen, wenn Logan nicht plötzlich dazwischengefunkt hätte.

      Das, mehr als alles andere, sollte mir doch sagen, was Sache ist. Trotzdem ist da immer noch so eine kleine Stimme, die für Logan ist. So sehr ich mir auch immer wieder sage, dass Logan keine Option ist, glaube ich mir selbst doch nicht so richtig.

      Als nächstes schreibe ich Sicherheit auf meinen Zettel, nur um das wieder durchzustreichen, denn im Grunde ist das doch sehr ähnlich zu Geborgenheit. Ich überlege einen Augenblick, bevor ich Nähe aufschreibe. Ganz gewiss muss ich nicht alle fünf Minuten wissen, was der andere tut, aber so global gesehen, wüsste ich schon gerne, was mein Partner so macht, ob er die Stadt verlässt, ob wir uns sehen wollen oder nicht. Ich will mich dieser Person nah fühlen, nicht nur, wenn wir uns im selben Raum aufhalten, sondern auch, wenn wir es nicht tun.

      Dann fallen mir nur noch Dinge ein, die doch eigentlich selbstverständlich sein sollten. Intelligenz, Humor, Wortgewandtheit. Im Grunde also, dass er ein guter Gesprächspartner sein soll, mit dem es Spaß macht, Dinge zu erleben.

      Ich sehe diese Begriffe durch. Alle treffen auf Max zu. Alle. Ich mache mir selbst das Leben unheimlich schwer.

      Aus einem Impuls heraus greife ich zum Handy, rufe Max an.

      »Hey.«

      »Hi. Ich wollte … ähm … hast du schon was anderes vor? Ich habe eine Tablette genommen und meine Kopfschmerzen sind weg.«

      »Das freut mich. Hast du Lust, ins Kino zu gehen?«

      »Sehr gerne.«

      »Schön. Ich hole dich um sieben ab, okay?«

      »Perfekt.«

      Als wir aufgelegt haben, beschließe ich, in die Vollen zu gehen. Max so richtig von den Socken zu hauen. Vielleicht habe ich die ganze Geschichte bisher einfach nicht ernst genug genommen.

      Ich hole meine Spanx aus dem Schrank, zwänge mich hinein, bevor ich mein kürzestes schwarzes Kleid anziehe. Vielleicht ist es ein wenig overdressed für einen Kinobesuch, aber schließlich bin ich auf einer Mission.

      Ich schminke mich stärker, als ich es sonst tue. Dieses Mal reicht nicht nur Mascara, nein, ich hole den Farbkasten heraus. Ich schminke mir eine Art Smokey Eye light. Ich bin ehrlich nicht geübt mit dem Pinsel, weswegen es für viel mehr nicht reicht, aber aus diversen Youtube-Videos weiß ich, dass verwischen, verwischen, verwischen die Hauptsache ist.

      Schließlich nehme ich meinen Lockenstab, um mir Wellen zu zaubern, die sich sonst in meinen allzu glatten Haaren nicht finden. Ich schaue in den Spiegel und bin tatsächlich mit meinem Aussehen zufrieden, was nicht häufig vorkommt, wie ich leider gestehen muss. Es sind diese überflüssigen Pfunde, die mich nerven, aber ich bin auch nicht diszipliniert genug, um ihnen den Kampf anzusagen, weswegen ich sie resignierend akzeptiere. Aber die Spanx wirken Wunder.

      Ich suche noch schnell nach meinen schwarzen Pumps mit den kleinen Spangen an der Seite, die ein verspieltes Element sind.

      Vor dem Spiegel im Flur betrachte ich mich noch einmal von Kopf bis Fuß. Es klingelt, und ich sage Max, das ich runterkomme. Ich schlüpfe in meine Jacke, nehme meinen Schlüssel, gehe hinaus und schließe ab.

      Max sieht so gut aus, fährt mir durch den Kopf, als ich auf die Glastür in der Lobby zulaufe.

      »Wow«, begrüßt er mich, nimmt mein Gesicht in die Hände, drückt seine Lippen auf meine. Viel zu schnell ist dieser Kuss wieder vorbei. Ich hätte erwartet, dass er die Finger nicht von mir lassen könnte, aber es ist auch einfach unfair, ihn schon wieder mit Logan zu vergleichen. Sie sind zwei verschiedene Männer. Daher können sie auch nicht gleich reagieren.

      »Du aber auch«, entgegne ich, streiche über das Revers seiner schmal geschnittenen Jacke.

      Er grinst mich an. »Wir sind ein schönes Paar.«

      Ich stocke. »Sind wir das? Ein Paar?«, frage ich ihn.

      Ein wenig unsicher sieht er mich an. »Natürlich, oder nicht?«

      Ich lächele ihn an, strecke mich ein wenig, um seine Lippen berühren zu können. »Das finde ich schön.«

      Sein Lächeln ist so süß, dass mein Herz ein wenig aufgeregt schlägt. »Einen Augenblick hast du mir Angst gemacht.«

      »Das wollte ich nicht. Wir hatten nur bisher nicht darüber gesprochen, daher war ich mir nicht sicher.«

      »Ich dachte, das wäre selbsterklärend.«

      Ich greife nach seiner Hand, als wir losgehen. Seine Finger schieben sich zwischen meine, mit dem Daumen streichelt er über meinen Handrücken.

      »Was für einen Film wollen wir sehen?«, frage ich.

      »Die Entscheidung würde ich dir überlassen.«

      »Ehrlich? Und du hast keine Angst, dass ich dich in einen schnulzigen Film ziehen werde?«

      »Das fände ich gar nicht schlecht.«

      »Oh, dann schauen wir uns vielleicht Downton Abbey an?«

      »Ist das keine Serie?«

      »Auch, aber jetzt gibt es einen Film.«

      »Hm.«

      Ich stupse ihn mit meiner Schulter an. »Ich dachte, ich darf den Film aussuchen.«

      »Aber ich wusste ja nicht, dass du so einen Schinken auswählst.«

      »Hey, das ist eine ganz zauberhafte Geschichte.«

      »Sie kommt aus England.«

      »Hast du was gegen England?«

      »Nein, aber englische Filme sind langweilig.«

      »Wie kannst du das sagen? Sie sind wunderbar!«

      »Lass uns doch Joker schauen.«

      »Nein, ganz sicher nicht.«

      »Wieso nicht? Der ist bestimmt cool.«

      »Aber ich werde die ganze Zeit Angst haben und die Hälfte des Films nur mit Händen vor dem Gesicht dasitzen.«

      Max drückt meine Finger. »Ich beschütze dich. Du kannst dich eng an mich kuscheln, darfst deine Nägel in meinen Arm schlagen und dein Gesicht an meine Brust kuscheln.«

      Ich schaue zu ihm auf, sehe sein Grinsen. »Ach so ist das. Das ist deine Masche.«

      Er zuckt mit den Schultern. »Kein Kommentar.«

      »Verstehe. Das ist ja sehr interessant.«

      »Findest du?«

      »Ja, du willst, dass ich einen Herzinfarkt bekomme, damit du der Held sein kannst.«

      Lachend erklärt er mir: »Hey, ich bin immerhin Arzt.«

      »Du würdest mich also bei einem Herzinfarkt retten?«

      »Dich würde ich immer retten.«

      Als wir am Kino angekommen sind, sieht er mich an. »Was jetzt? Joker?«

      »Fein.«

      Er drückt mir einen Kuss auf die Lippen. »Du wirst es nicht bereuen.«

      »Doch, werde ich«, grummele ich, während wir uns für Karten anstellen.

      »Sei keine schlechte Verliererin. Ich kaufe dir auch Popcorn.«

      »Und Schokolade.«

      »Auch das bekommst du.«

      Ich drücke mein Gesicht gegen seine Schulter. Was für ein schöner Abend. So hatte ich mir das die ganze Zeit mit ihm erhofft. Es war auf jeden Fall die richtige Entscheidung.

      Mit Getränken, Popcorn und Schokolade setzen wir uns auf unsere Plätze. Der Saal ist fast voll, offenbar wollen alle außer mir diesen Film sehen.

      »Wie geht es deinem Kopf?«, fragt er.

      »Alles gut.«

      »Schön. Hast du Lust morgen auch was zu machen? Ich habe Bereitschaft, aber so lange wir im Village bleiben, ist das kein Problem.«

      »Sehr gerne. Was schwebt dir vor?«

      Er grinst mich an. »Das hängt ganz von dir ab.«

      »Wie soll ich das verstehen?«

      »Na, wenn du mich heute noch mit hineinbittest, würde ich ja in deinem Bett aufwachen, dann würden wir vielleicht frühstücken, eine Ausstellung besuchen, spazieren gehen.«

      »Verstehe. Dann werde ich diese Option auf jeden Fall im Kopf behalten.«

      Er beugt sich zu mir, flüstert mir ins Ohr: »Ich würde dich auch fingern.«

      Bei seinen Worten tauchen Erinnerungen in meinem Kopf auf. Aber nicht an ihn.

      Mit aller Macht verdränge ich all das, aber es ist nicht einfach. Immer wieder sehe ich Logans Gesicht vor mir, kurz bevor seine Lippen da waren.

      Nein, nicht daran denken. Das führt doch zu nichts. Zu rein gar nichts.

      »Das hat dir doch gefallen?«

      »Sehr.«

      »Schön.«

      In dem Moment wird es dunkel, und ich atme innerlich auf. Während die Werbung läuft, essen wir schweigend unser Popcorn. Mehrmals berühren sich unsere Finger im Eimer.

      Logans Blick.

      Nein, ich muss mich auf den Cheetos Werbespot konzentrieren.

      Meine Finger in seinen Haaren.

      Oh Gott, nein! Dieses Gehirn muss aufhören, mir diese furchtbaren Bilder zu schicken. Sie sind ganz furchtbar, vor allem, weil ich spüre, wie sie mich erregen. Das geht gar nicht. Neben einem Mann sitzen und von einem anderen feucht werden.

      Als der Film anfängt, greift Max nach meiner Hand, legt sie zusammen auf seinen Oberschenkel, was dafür sorgt, dass ich mich ein wenig zu ihm beugen muss. Ich schätze, dass hat er bewirken wollen, denn jetzt ist meine Seite gegen seine gepresst.

      Logans Gesicht, nachdem er mich dreimal zum Orgasmus geleckt hat.

      Oh, verdammt! Das muss doch ein Scherz des Schicksals sein.

      Irgendwann legt Max seinen Arm um meine Schulter, zieht mich enger an sich. Wir hätten eindeutig einen Loveseat nehmen sollen – die allerdings ausverkauft waren –, denn das hier ist ein wenig unbequem, weil mir die Armlehne in die Seite bohrt, aber es lenkt mich auf jeden Fall von meinen Gedanken ab.

      Logans Finger in mir. Sein Mund auf mir. Seine Zunge in mir.

      Das ist Folter!

      »Hast du schon Angst?«, fragt Max flüsternd.

      Ich drängele mich näher an ihn, weil ich denke, das ist die richtige Reaktion. »Es ist schon gruselig.«

      Seine Hand streichelt beruhigend meinen Arm auf und ab. Und irgendwie hilft mir das, mich auf den Film zu fokussieren und alles andere zu vergessen.
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        * * *

      

      »Also fandest du den Film doch nicht so schlecht?«, fragt Max mich, als wir händchenhaltend zu mir laufen.

      »Nein, ich gebe es zu. Joaquin Phoenix hat wirklich einen guten Job gemacht.«

      »Sag ich doch.«

      »Ja, ja, ich weiß. Reib es mir unter die Nase.«

      »Hey.« Plötzlich zieht er mich an sich, beugt sich zu mir runter. »Habe ich dir schon gesagt, wie wunderschön du heute aussiehst?«

      »Nicht oft genug.«

      Grinsend antwortet er: »Du siehst so wundervoll aus.«

      »Danke.«

      Und dann küsst er mich. Auf seine Art, aber vielleicht gewöhne ich mich noch an die zurückhaltenden Küsse. Zu wünschen wäre es mir.

      Als wir endlich in meiner Wohnung ankommen – der Weg war unterbrochen von vielen Küssen –, marschiere ich direkt ins Schlafzimmer. Vielleicht ein wenig forsch, aber es ist doch recht eindeutig, was wir machen wollen.

      Wir küssen uns, ziehen uns aus, verschwinden dann unter der Bettdecke. Max bringt mich zum Höhepunkt, bevor er sich auf mich legt und selbst seine Befriedigung findet. Er geht unter die Dusche, bevor er zurück zu mir kommt, sich hinter mich legt.

      »Gute Nacht, meine Hübsche«, murmelt er, küsst mich auf die Wange, bevor er sich umdreht.

      Kuscheln ist offensichtlich gar nicht sein Ding. Oder er ist nach dem Sex so müde, dass er sofort in komatösen Schlaf fällt. Oh, ich vergaß. Nach seiner Dusche natürlich.

      Sauberkeit ist wichtig, aber die Schnelle mit der er mich von sich abwäscht, ist schon erstaunlich. Und ein ganz klein wenig beleidigend.

      Ich schließe die Augen, beschließe an den schönen Abend zu denken, den wir miteinander hatten und die kleinen Probleme einfach zu ignorieren. Niemand ist perfekt. Das ist einfach so.
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        * * *

      

      Den Sonntag verbringen wir so, wie er es vorgeschlagen hatte. Ein nettes Frühstück, spazieren gehen, Abendessen. Keine Notfälle.

      Es ist schön, wirklich.

      Als wir uns an dem Abend verabschieden, küsst er mich kurz, bevor er sich auf den Heimweg macht. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie lässt mich das alles mit einem traurigen Gefühl zurück.
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      Eigentlich bin ich montags nicht in der Rechtshilfe, aber ich will mit Logans Fall weitermachen. Ich suche mir im Internet alle Geschäfte heraus, zu denen die Kamera gehören könnte und rufe dort an. Es stellt sich heraus, dass sie zu einer anderen Bar gehört, die mir aber die Aufnahmen nicht zeigen will, weil »da könnte ja jeder kommen«.

      Also rufe ich Detective Morris an, bitte ihn, ob er mir die Aufnahmen besorgen kann.

      »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass das keinen Sinn macht.«

      »Ja, ich weiß, aber mein Mandant hat bestätigt, dass die Frau durch die Gasse weggerannt ist. Außerdem hat sie ein auffälliges Tattoo auf Arm und Schulter, weswegen wir sie auf dem Video erkennen sollten.«

      »Das setzt voraus, dass Ihr Mandant die Wahrheit sagt.«

      »Davon gehe ich aus.«

      Er stöhnt. »Fein, ich schaue mir das an.«

      »Danke. Und wenn eine Frau auf der Aufnahme ist, dann werden Sie sie doch bestimmt befragen?«

      »Falls sich eine Frau auf der Aufnahme befindet, die der Beschreibung Ihres Mandanten entspricht, werde ich sie selbstverständlich befragen.«

      »Danke.«

      Weil ich mich nicht gerne auf seinen Enthusiasmus verlassen möchte, suche ich im Internet nach Mantikor-Tattoos. Dabei stelle ich fest, dass es viele gibt. Der Zusatz New York bringt auch keine besseren Ergebnisse. Mist.

      Das wird mit Sicherheit anstrengend, sie zu finden.

      Ich rufe in der Bar an. Vielleicht ist ja irgendjemandem dort das Tattoo aufgefallen. Aber da geht nur der Anrufbeantworter dran, was zu erwarten war. Schließlich ist die Location noch nicht geöffnet. Ich werde später noch mal anrufen oder besser vorbei gehen, dann kann ich direkt alle befragen.

      Da war doch was …

      Irgendeine Erinnerung wird getriggert. Ich komme eine ganze Weile nicht drauf, bis es mir einfällt. Michael hatte erst vor kurzem einen Fall, bei dem er mit einem Tattoo-Studio zusammengearbeitet hat. Es ist zwar wahrscheinlich ein Schuss ins Blaue – ganz bestimmt sogar –, aber vielleicht besteht die Möglichkeit, dass sie irgendwas wissen.

      Ich gehe zu Michaels Büro und klopfe an die offene Tür.

      »Was gibt es?«

      »Hast du noch Kontakt zu dem Tattoo-Studio?«

      »Nicht wirklich, aber ich kann dir die Details geben. Wieso?«

      »Logan Brady behauptet, dass er einer Frau geholfen hat, und ich hoffe, sie zu finden. Sie soll ein sehr auffälliges Tattoo haben. Ich weiß, es ist unwahrscheinlich, aber vielleicht weiß irgendjemand was über sie.«

      »Was macht die Polizei?«

      »Sie glaubt nicht, dass da überhaupt eine Frau war, aber sie werden der Sache nachgehen.«

      »Hm, ich denke, dass das dann deine beste Option ist. Es müsste schon ein richtiger Glücksfall sein, wenn jemand genau das Tattoo kennt.« Er dreht sich mit seinem Stuhl zum Aktenschrank hinter sich und öffnet die Schublade. Er zieht eine Akte heraus, geht die Blätter durch, bevor er etwas auf einen Notizzettel schreibt.

      »Hier. Das sind Adresse und Nummer.«

      »Danke.«

      Ich beschließe direkt hinzugehen, weil ich gerade nichts anderes zu tun habe. So ganz stimmt das nicht, denn in der Kanzlei türmt sich die Arbeit auf meinem Schreibtisch, aber das vergesse ich wohlweislich.

      Dort angekommen, öffne ich die Tür, schaue mich um. Am Tresen steht eine junge Frau mit türkisen Haaren und jeder Menge Körperschmuck.

      »Hi«, sagt sie und lächelt mich an. »Was kann ich für dich tun?«

      »Ist Nico da?«

      »Er müsste hinten sein. Ich schau mal eben.«

      Die Wände des Geschäfts sind voller Kunst. Graffiti, Bilder, Fotografien. Ein Sammelsurium von Erinnerungen und Talent. Ich würde mich nie tätowieren lassen, schließlich hat man ein Tattoo für immer, aber ich kann den Reiz sehr gut verstehen. In so einem Tempel der bunten Tinte würde man sich auch gut aufgehoben fühlen.

      »Hey, ich bin Nico. Wie kann ich dir helfen?« Ein Mann mit Glatze, Vollbart und vollständig mit Tattoos bedeckt, kommt zu mir. Er lächelt mich an und ist mir sofort sympathisch.

      »Ich bin Liv. Ich arbeite mit Michael in der Rechtshilfe. Er hat mir deinen Kontakt gegeben. Es gibt da vielleicht einen Fall, bei dem du mir helfen könntest.«

      »Klar, gerne. Möchtest du einen Kaffee? Lass uns in mein Büro gehen, da können wir reden.«

      »Gerne, danke.«

      »Zwei Kaffee kommen sofort«, erklärt das Mädchen mit den türkisen Haaren.

      Ich folge Nico ins Büro, nehme auf einem Stuhl Platz, den er erst mal von Papieren befreien muss. »Entschuldige. Bei uns ist es immer ein wenig unordentlich.«

      »Ach, kein Problem.«

      Er grinst und setzt sich auf einen weiteren freigeräumten Stuhl. »Also, was kann ich für dich tun?«

      »Es geht um eine Frau mit einem Tattoo, vor der wir nichts weiter wissen, als dass sie klein, zierlich und rothaarig ist. Allerdings hat sie ein ziemlich auffälliges Tattoo. Es soll sich um einen Mantikor handeln, wobei man den Kopf wohl nicht sehen konnte. Es soll sich über Arm und Schulter ziehen.«

      »Und mehr hast du nicht?«

      »Nein.«

      »Gibt es ein Foto?«

      »Bisher nicht, aber wir hoffen, dass die eine Überwachungskamera noch was aufgezeichnet hat.«

      »Okay, das ist dürftig. Ich kann mal rumfragen, aber ich würde mir keine allzu große Hoffnung machen.«

      »Ich weiß, es ist ein Schuss ins Blaue.«

      »Eins müsste ich noch wissen.«

      »Ja?«

      »Warum suchst du sie? Hat sie Ärger? Ich denke nicht, dass meine Kontakte gerne jemanden verpfeifen würden.«

      »Nein, sie hat keinen Ärger. Sie ist eine Zeugin, die vielleicht etwas gesehen hat, was meinen Mandanten entlasten kann.«

      »Okay, ich höre mich um und melde mich bei dir.«

      In dem Moment kommt das Mädchen mit dem Kaffee und stellt die Tassen zwischen uns auf den überladenen Tisch.

      »Vielen Dank.«

      »Klar, gern.«

      »Und dir auch danke für deine Hilfe, Nico.«

      »Sicher. Michael hat uns sehr geholfen. Da freue ich mich, wenn ich ihm auch helfen kann. Oder dir.«

      »Meinst du, es gibt viele Mantikor-Tattoos?«

      »Puh, da bin ich überfragt, aber ich habe noch nie eins gestochen, daher denke ich, von allen Fabelwesen ist er vielleicht der unbekannteste, aber ich weiß es echt nicht.«

      »Es ist also die Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen?«

      »Eher die Suche nach einem einzelnen Heuhalm im Haufen. Allein in Manhattan leben über anderthalb Millionen Menschen, mehr als acht in ganz New York. Das ist echt eine Menge Holz.«

      »Das habe ich mir gedacht, aber manchmal hat man ja Glück.«

      »Das wünsche ich dir auf jeden Fall.«

      »Danke.« Ich suche in meiner Handtasche nach meiner Karte, reiche sie ihm. »Wenn du was herausfinden solltest, schreib mir eine Mail oder ruf mich an.«

      »So leicht habe ich die Nummer einer schönen Frau noch nie bekommen«, scherzt er.

      Lachend antworte ich: »Das glaube ich dir auf keinen Fall.«

      »Was genau?«

      »Dass du dafür arbeiten musst, dass sich dir Frauen vor die Füße werfen.«

      Er grinst. »Sind nur immer die Falschen.«

      Ich stehe auf, und auch er erhebt sich. Plötzlich fällt mir auf, wie groß und wie breit er ist. Logan ist ja schon eine Kante, aber Nicos Muskeln haben Muskeln. »Ich wünsche dir, dass bald die Richtige dabei ist.«

      »Danke. Ich melde mich.«

      Ich nicke und lasse mich von ihm nach draußen begleiten.

      »Vielen Dank für deine Hilfe.«

      »Sicher. Und wenn du mal ein Tattoo haben möchtest, komm zu mir. Ich wäre sehr enttäuscht, wenn du zu jemand anderem gehen würdest.«

      »Versprochen.«

      Ich mache mich auf den Weg zur U-Bahn und denke über das Gespräch nach, das doch ein eher absurdes Ende nahm. Habe ich tatsächlich einem wildfremden Mann gewünscht, dass er die Richtige findet? Es hat sich allerdings so angefühlt, als wäre es okay so.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      An diesem Abend sitze ich noch lange in der Kanzlei, versuche mich in die Fälle einzuarbeiten, die mir Henry Fielding geschickt hat, um mich offiziell im Unternehmensrecht zu begrüßen. Wenn ich ehrlich bin, ist es einfach nur langweilig. Alle diese Fälle handeln von Fusionen. Große Unternehmen wollen kleinere schlucken oder ähnlich aufgestellte Firmen wollen sich zusammenfinden. Mir liegen Verträge vor, Entscheidungen des Kartellamts, der Federal Trade Commission, Exposés zu Unternehmensstrukturen und was weiß ich noch alles.

      Mir brummt schon der Schädel, aber wacker kämpfe ich mich durch die Papiere. Ich soll Henry morgen eine Zusammenfassung zu diesen drei Fällen geben, eine Einschätzung geben und die Vorarbeit für die Fusionen legen. Es ist mühsam.

      Als mein Handy pingt, bemerke ich, dass es bereits Mitternacht ist.

      Max: Bist du schon zuhause?

      Ich lächele, als ich ihm antworte, dass ich noch in der Kanzlei bin.

      Max: Wann gehst du?

      Ich: Gleich, ich muss nur kurz noch was beenden.

      Max: Wollen wir uns morgen sehen?

      Ich: Es wird aber auch erst später werden, weil ich um sieben noch eine Besprechung habe. Wahrscheinlich so bis neun.

      Max: Neun passt mir. Kommst du dann her?

      Ich: Okay.

      Max: Bis morgen dann und arbeite nicht zu viel.

      Ich: Bis morgen.

      Ich lehne mich im Stuhl zurück, drehe mich, sodass ich aus dem Fenster schauen kann. Es hat keine besondere Aussicht, aber wenigstens habe ich eines.

      Es ist unfair, Max zu vergleichen, aber unwillkürlich tue ich es. Mit Logan. Wie immer. Eigentlich kenne ich Logan nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass dieses Gespräch mit ihm ähnlich gelaufen wäre. Hätte er mich nach Mitternacht noch alleine nach Hause gehen lassen, wenn er es verhindern könnte?

      Ich reibe mir über das Gesicht, versuche es zu vergessen. Die Entscheidung ist getroffen. Max ist es für mich. Logan wäre nicht mal eine Option gewesen, das weiß ich. Ein Frauenheld ist nicht das, was ich will.

      Nach ein paar Minuten drehe ich mich wieder den Akten zu, arbeite noch eine Stunde konzentriert, bevor ich das Licht ausmache und mein Büro verlasse. Es ist ein Uhr morgens und trotzdem gibt es noch vereinzelte Lichter in den Räumen. Anwalt sein ist ganz und gar nicht glamourös, sondern vor allem ein Job, in dem man viel zu viel arbeitet, bis man Partner wird.

      Um nicht alleine durch die dunklen Straßen laufen zu müssen, rufe ich mir ein Taxi. Als ich endlich zuhause bin, falle ich nach dem Zähneputzen todmüde ins Bett.
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        * * *

      

      Der Wecker klingelt gnadenlos. Es ist einfach zu früh. Ich kann nicht nachvollziehen, wie andere Menschen das machen, die halbe Nacht arbeiten und dann früh aufstehen. Aber ich bin auch einfach keine Nachteule. Wenn ich um zehn schlafen gehen könnte, würde ich nichts lieber als das tun.

      Im Bad schaue ich in den Spiegel, sehe die verlaufene Mascara vom Vortag. Wenn ich mit dreißig bereits alt und verbraucht aussehe, wird es daran liegen, dass ich mich nicht jeden Abend ordentlich reinige. Das weiß ich jetzt schon.

      Wie immer hole ich mir einen Kaffee und etwas zu essen auf dem Weg zur U-Bahn. In der Kanzlei angekommen, rufe ich Henrys Sekretärin an und frage, ob er Zeit hat oder wann er meine Ergebnisse präsentiert haben möchte. Sie setzt den Termin auf zehn Uhr an.

      Gut, dann habe ich noch etwas mehr als zwei Stunden, um meine Notizen durchzugehen und meine Strategie weiter auszuführen. Ich gehe in die Küche, um mir einen Kaffee zu holen, entscheide dann aber, dass es sicherer ist, direkt zwei Tassen mitzunehmen. Dann setze ich mich an meinen Schreibtisch, lese und schreibe, tippe und drucke aus, bis ich um zwei Minuten vor zehn neben dem Schreibtisch von Henrys Sekretärin stehe.

      »Sie können reingehen«, sagt sie lächelnd. Sie ist der mütterliche Typ. Bisher hatte ich noch nicht so viel mit ihr zu tun, aber das sieht man auf den ersten Blick.

      Ich atme tief durch, klopfe an die Tür und gehe dann hindurch. Einen Moment bin ich überrascht, nicht nur Henry und seine rechte Hand hier zu finden, sondern auch meinen Vater und Mitch Brooks, den zweiten namensgebenden Partner der Kanzlei.

      »Ah, Liv, schön, dass du da bist. Du hast nichts dagegen, dass ich deinen Vater und Mitch dazu gebeten habe?« Henry lächelt mich an. Von allen Seniorpartnern ist er mir schon immer der sympathischste gewesen. Was vielleicht auch daran liegt, dass ich ihn kenne seit ich zehn bin und er mir immer Bonbons zugesteckt hat.

      »Natürlich nicht, Mr. Fielding.«

      »Wann wirst du endlich anfangen, mich Henry zu nennen?«

      Ich lächele nur verbindlich, aber er erwartet auch keine Antwort.

      »Setz dich. Möchtest du einen Kaffee?«

      »Nein, danke, ich habe heute schon die Jahresproduktion eines kleinen Landes getrunken.«

      Er lacht, und auch die beiden anderen Männer schmunzeln. Mein Vater hat seinen typischen stoischen Gesichtsausdruck aufgelegt.

      »Gut, dann können wir anfangen.«

      Ich nicke, öffne meinen Ordner und beginne den ersten Fall zusammenzufassen. Die nächsten drei Stunden werde ich gegrillt, hauptsächlich von Henrys rechter Hand Jason Thomas, der sich ausgezeichnet mit den Verträgen auskennt, wie ich zugeben muss. Aber ich bin gut vorbereitet und kann alle Fragen beantworten, alles erklären und eine gute Strategie präsentieren.

      Als Henry schließlich sagt »Gut, gut« bin ich erleichtert. Er sieht meinen Dad und Mitch an.

      Mitch spricht als erstes. »Es war uns natürlich vorher schon klar, aber diese junge Frau ist ein echter Gewinn für unsere Kanzlei.« Er lächelt mich an. Mitch wird nicht müde zu betonen, dass ich als Kind schon auf seinem Schoß gesessen habe. Er klopft meinem Vater jetzt auf die Schulter, was ich merkwürdig finde. Dad hat doch nichts präsentiert.

      Dad sieht mich an. »Sie ist eben meine Tochter.« Stolz liegt in seinem Blick, den ich aufsauge, wie ein Verdurstender ein Glas Wasser.

      »Also, von meiner Seite kann ich nur sagen, willkommen im Team«, sagt Henry freundlich. Jason nickt dazu. Er lächelt nur sehr wenig, das ist mir schon aufgefallen, aber jetzt schenkt er mir eins. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das ein Grund zum Aufatmen ist oder eine Warnung.

      »Danke, das freut mich sehr, Sir.«

      Henry nickt. »Jason wird dann alles weitere mit dir besprechen. Ach, noch was. Ich habe das bereits mit Mitch und deinem Dad besprochen, aber ich brauche deine volle Aufmerksamkeit, daher musst du dein Engagement in der Rechtshilfe beenden.«

      Eine kalte Faust greift um mein Herz. Ich schaue zu Dad, der ein wenig entschuldigend mit den Schultern zuckt. Er sieht nicht glücklich aus, wahrscheinlich weiß er, wie wichtig mir die Arbeit dort ist.

      Mitch wirft ein: »Das ist kein Problem, denke ich. Oder, Liv?«

      Ich schließe die Augen. Moms Worte klingen mir in den Ohren. Jeder weiß selbst, welche Kompromisse er eingehen kann und welche nicht, an welcher Stelle man Grenzen ziehen muss.

      »Ehrlich gesagt, ist das für mich schon ein Problem«, höre ich mich dann zu meiner Überraschung sagen. Offensichtlich ist das die Grenze, die ich ziehen will.

      Henry runzelt die Stirn. »Aber dir ist doch bewusst, wie viel Zeit du dort verschwendest?«

      »Mit allem nötigen Respekt, ich sehe es nicht als Zeitverschwendung, weil ich Menschen dort helfen kann, die sich keine exzellente juristische Unterstützung leisten können. Mir ist bewusst, welche Chance Sie mir hier bieten, Mr. Fielding, aber ich werde die Rechtshilfe nicht aufgeben. Ich denke auch, dass es das falsche Signal senden würde, wenn ich das täte. Im letzten Jahr wurden die pro-bono-Stunden der Kanzlei als Imagepflege erhöht. Es passt nicht ins Bild, wenn wir nun eine Mitarbeiterin aus der Rechtshilfe abziehen, was sehr gute Publicity für uns ist.«

      Henry schaut meinen Dad an, der mit den Schultern zuckt. Mitch nickt einmal. »Zehn Stunden die Woche. Keine Sekunde mehr.«

      Ich nicke. »Einverstanden. Ich danke Ihnen.«

      Henry lächelt. »Bist ein gutes Kind.«

      Das ist das Problem, wenn man mit Männern zusammenarbeitet, die man sein ganzes Leben lang kennt. Man ist immer noch ein Kind, auch, wenn man bereits erste graue Haare bekommt. Nicht, dass ich welche bekomme, das war nur ein allgemeiner Vergleich.

      Ich verabschiede mich. Dad kommt mit mir hinaus, drückt meine Schulter. »Gut gemacht.«

      So viel Lob bin ich von ihm nicht gewohnt, aber ich nehme, was ich kriegen kann. Als ich ihm hinterher blicke, fällt mir auf, dass ich gar nicht weiß, weshalb er mich lobt. Für meine Präsentation oder dafür, dass ich ihnen die Stirn geboten habe.
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        * * *

      

      Am späten Nachmittag klingelt mein Handy. Als ich drauf schaue, sehe ich, dass es Detective Morris ist.

      »Hallo, Detective.«

      »Hallo. Wir haben die Videoaufnahme ausgewertet«, kommt er sofort zur Sache.

      »Okay, und ist da eine Frau, die wegrennt?«

      »Ja.«

      »Also, stimmt seine Aussage doch!«

      »Vielleicht. Wir werden versuchen, die Frau zu finden, aber das wird nicht einfach sein, weil man sie nur von hinten sieht. Das Tattoo kann man aber deutlich erkennen. Ich schick Ihnen eine E-Mail.«

      »Danke.«

      »Ich melde mich, wenn es noch was anderes gibt.«

      »Danke.«

      Ich öffne das Mailprogramm, bis mir einfällt, dass er es ja wahrscheinlich an die Rechtshilfe schicken wird. Ein Blick auf die Uhr verrät, dass es heute bereits zu spät ist, dort nochmal vorbeizuschauen. Das muss ich für morgen auf die Liste setzen. In etwas mehr als einer Stunde beginnt meine Besprechung für die ich noch etwas vorbereiten sollte.

      Also wieder an den Schreibtisch und weitermachen. Teilweise werden von jungen Anwälten hundert Wochenstunden verlangt. Wenn sie jeden Tag der Woche, einschließlich des Wochenendes, arbeiten, müssen sie jeden Tag mehr als vierzehn Stunden arbeiten. Wie sie das schaffen, weiß ich nicht. Wobei: manche schaffen es auch nicht. Anwälte haben eine höhere Selbstmordrate als die allgemeine Bevölkerung.

      Weil ich Tochter des geschäftsführenden Partners bin, habe ich Privilegien, aber ich arbeite auch noch mehr, als ich manchmal verkraften kann. Es ist beinahe so, als wollten sie sehen, wer unter Druck nicht zerbricht.
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        * * *

      

      Nachdem ich meine Besprechung hinter mich gebracht habe, gehe ich zur U-Bahn, um zu Max zu fahren. Es ist ein bisschen nach neun, als ich ihm schreibe, dass ich mich jetzt auf den Weg mache. Da alle New Yorker U-Bahn-Stationen Wlan und mobiles Netz bieten, kann ich checken, ob er antwortet, aber er tut es nicht, obwohl mir angezeigt wird, dass er die Nachricht gelesen hat.

      Das wird nichts heißen, sage ich mir.

      Ich steige in der Nähe seiner Praxis aus und laufe die zwei Blocks mit schnellen Schritten. Angekommen klingele ich an seiner Tür. Nichts passiert. Erneut klingele ich. Schließlich zücke ich mein Handy, rufe ihn an. Aber auch da geht er nicht dran.

      Ich schaue, ob noch Licht in seiner Praxis an ist, kann aber nichts erkennen. Ob er einen Notfall reinbekommen hat?

      Noch einmal klingele ich, bevor ich unschlüssig auf der Straße stehe. Er wird unseren Termin doch nicht vergessen haben? Das kann ich mir allerdings nicht vorstellen.

      Ratlos stehe ich da, weiß nicht, was ich machen soll. Als ich erneut klingele, höre ich plötzlich: »Liv!«

      Ich drehe mich um, sehe Max auf mich zukommen. Er lächelt, bevor er mich in die Arme nimmt. »Sorry. Mir war aufgefallen, dass ich keine Milch mehr hatte, und das geht natürlich nicht, wenn ich dir morgen früh Kaffee kochen will.« Er hebt die Milchpackung hoch.

      Ein Stein fällt mir vom Herzen. Ich schlinge die Arme um ihn, drücke mich an ihn. »Ich habe schon gedacht, dass du böse bist, weil ich zu spät losgekommen bin.«

      »Quatsch. Du hattest doch gesagt, dass deine Besprechung bis neun dauert, danach musst du ja auch erst mal herkommen.« Sein Lächeln ist süß, wie immer.

      Er schließt uns die Tür auf und ich gehe die Treppe nach oben. In seiner Wohnung ziehe ich meine Jacke aus und lege meine Tasche ab.

      »Möchtest du ein Glas Wein?«

      »Ach, lieber nur Wasser heute.«

      »Alles okay?«

      »Ja, aber ich bin nach den letzten zwei langen Tagen ein bisschen Matsche im Kopf, daher sollte ich nicht noch mehr zufügen.«

      »Alles klar.«

      Er holt unsere Gläser, während ich mich auf die Couch fallen lasse. Ich schließe die Augen. Nur für einen kurzen Augenblick.

      Geweckt werde ich, als Max mich auf die Arme hebt und mich ins Schlafzimmer bringt. Ich vergrabe meine Finger in seinen Haaren.

      »Hey, Süße, da bist du ja wieder.«

      »Tut mir leid«, flüstere ich und küsse seinen Hals.

      »Ich wusste nicht, dass ich so langweilig bin«, scherzt er und bettet mich auf die Matratze.

      »Das bist du auch nicht. Tut mir leid.«

      Er betrachtet mich einen Augenblick, bevor er seinen Pullover über den Kopf auszieht. Kurzen Prozess macht er auch mit seiner Hose und den Boxershorts. Ich beeile mich, mich ebenfalls aus meiner Kleidung zu schälen.

      Seine Nachttischschublade wird auf- und wieder zugemacht, bevor ich das Knistern der Kondomverpackung höre. Während ich noch mein Oberteil ausziehe, spüre ich seine Hände auf meinen Beinen, werde zurück in die Kissen gedrückt. Er legt sich auf mich, küsst mich, zieht meinen Oberschenkel an und dringt in mich ein. Ich keuche auf, weil es ein bisschen zieht.

      »Du magst es, wenn ich in dir bin, nicht?«, flüstert er gegen meine Wange, streicht mit seinen Lippen über sie.

      »Ja, sehr«, antworte ich, versuche das Ziehen zu ignorieren und bewege mich in seinem Rhythmus.

      »Es ist so schön, dass es auf allen Ebenen mit uns funktioniert«, murmelt er, bevor er sein Tempo erhöht. Schon bald spüre ich seine hektischer werdenden Bewegungen, die ankündigen, dass er gleich kommt.

      Als es so weit ist, verzieht er kurz das Gesicht, zuckt ein paar Mal, bevor er sich von mir rollt. Ich zähle mit. Es dauert nur fünfzehn Sekunden, bevor das Wasser im Bad angeht.
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      Am nächsten Tag gehe ich kurz in der Rechtshilfe vorbei, schaue mir das Foto an, das mir Detective Morris geschickt hat und schicke es dann an Nico, damit er konkret nachfragen kann. Da ich nicht viel Ahnung von Tattoos habe, bin ich mir nicht sicher, ob man einen Stil erkennen kann, aber er wird schon wissen, was er tun muss.

      Auch Logan schicke ich das Bild, um zu fragen, ob das auch wirklich die Frau ist. Ich nehme mir vor, mit diesem Bild in der Bar vorbeizugehen, was ich bisher noch nicht gemacht habe, wie ich zu meiner Schande gestehen muss. Heute Abend, nehme ich mir vor.

      Das Foto ist nicht das beste. Es war schon dunkel, die Gasse nicht hell erleuchtet, aber wir haben Glück, weil die Kamera ein wenig Licht von der Hauptstraße abbekommt, weswegen man genug erkennen kann. Das wird uns hoffentlich helfen.

      Schließlich rufe ich noch einen unserer Experten an, die manchmal zu reduzierten Preisen für die Rechtshilfe tätig sind. Ich bitte ihn, sich die Kameraausrichtung anzusehen und zu beurteilen, ob es möglich ist, dass man vorher nichts gesehen hat. Aber mit dem Bild der Frau wird Logans Geschichte auf jeden Fall plausibler.

      Auf dem Weg in die Kanzlei bekomme ich eine Nachricht von Logan.

      Logan: Das ist sie. Hast du sie schon gefunden?

      Ich: Nein. Die Polizei ist dran.

      Logan: Dann ist der Fall noch nicht beendet?

      Ich: Bist du etwa schon freigesprochen worden?

      Logan: ;-) Aber ich will in deine Pussy.

      Ich bleibe stehen, beiß mir auf die Lippen. Das kann ich nicht weitergehen lassen. Nicht nachdem Max und ich nun fest zusammen sind.

      Ich: Hör mal. Ich habe einen Freund.

      Eine Weile antwortet er nicht, aber dann kommt eine neue Nachricht.

      Logan: Hattest du den auch schon, als meine Zunge in deiner Pussy war?

      Ich: Jein. Zu dem Zeitpunkt war es noch nicht exklusiv.

      Logan: Hatte er dich da schon gefickt?

      Ich: Wir machen Liebe.

      Logan: HATTE ER DICH DA SCHON GEFICKT?

      Ich: Ja.

      Wieder kommt nichts. Ich habe ihn verärgert, das ist mir klar. Aber es war nicht exklusiv! Selbst in meinen Ohren hört es sich an, wie eine Ausrede. Denn die Wahrheit ist doch, dass es nicht richtig von mir war.

      Logan: Das hättest du mir sagen sollen, dann hätte ich dich nicht angefasst.

      Ich: Ich hätte nicht gedacht, dass dich das kümmert. Du hast immerhin nicht gefragt.

      Logan: Du weißt einen Scheiß über mich.

      Ich: Tut mir leid.

      Logan: Ist mir egal. Mach den Fall fertig.

      Ich beiße mir auf die Lippe. Er ist echt sauer.

      Ich: Logan …

      Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll, und er hat offensichtlich keine Lust mehr, mit mir zu reden, weswegen er nicht mehr antwortet.

      Ich hatte wirklich nicht gedacht, dass es für ihn ein Problem sein würde. So ein Frauenheld wie er ist. Da konnte ich doch nichts anderes annehmen.

      Wahrscheinlich ist er auch nur sauer, weil er weiß, dass ich ihn jetzt nicht mehr ranlasse. Ja, das wird es sein. Er hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er mich wollte, und jetzt habe ich ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Aber so ist es eben. Ich bin mit Max zusammen und werde daher nicht mit Logan ins Bett gehen. Keine Chance.

      Als sich eine kleine Stimme in mir zu Wort melden will, beachte ich sie einfach nicht. Neunundneunzig Prozent in mir sind schließlich dieser Ansicht.
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        * * *

      

      Eine Woche später ist die erste Anhörung zu Logans Fall. Der Richter wird entscheiden, ob genug Beweise vorhanden sind, um den Fall zu eröffnen. Ich habe mit Detective Morris gesprochen, der die Frau nicht ausfindig machen konnte. Auch Nico konnte mir noch keine Infos zu einer möglichen Identität der Frau geben. Daher rechne ich fest damit, dass der Richter den Fall eröffnen wird.

      Ich hatte Logan ein paar Nachrichten in den letzten Tagen geschrieben, die er zwar gelesen, aber nicht beantwortet hat. An diesem Tag erscheine ich schon frühzeitig im Gericht, weil ich hoffe, kurz mit ihm sprechen zu können. Aber er hat diesen Wunsch offenbar nicht, weswegen er nicht früher kommt. Als es Zeit wird, in den Saal zu gehen, kaue ich auf meinen Fingernägeln – eine furchtbare Angewohnheit, wenn ich nervös bin. Er ist immer noch nicht da.

      Er kommt auch nicht, als alle sich hingesetzt haben. Er kommt nicht, als der Richter den Saal betritt. Er kommt nicht, als wir uns alle erheben. Auch nicht, als wir uns alle setzen.

      Mist.

      Der Richter setzt sich seine Brille auf, raschelt mit den Papieren. »Wo ist der Angeklagte?«

      Ich stehe auf, streiche meinen Rock glatt. »Euer Ehren, ich bin Olivia Reynolds für die Verteidigung. Ich bin mir sicher, dass Mr. Brady sich nur verspätet hat, und gleich kommt.«

      Streng sieht er mich an, und ich möchte im Boden versinken. »Sie haben fünf Minuten, Ihren Mandanten herbeizuschaffen.«

      Ich bedanke mich, nehme mein Handy mit nach draußen, versuche ihn immer wieder zu erreichen. Es klingelt, aber er geht nicht ran. Auch meine Nachrichten blieben ungelesen. Ich verstehe nicht, wieso er den Ernst der Lage nicht erkennt.

      Als ich schließlich unverrichteter Dinge wieder in den Saal komme, schaut der Richter hoch.

      »Euer Ehren, es tut mir furchtbar leid. Ich kann Mr. Brady leider nicht erreichen. Daher würde ich gerne eine Vertagung beantragen.«

      Der Richter seufzt, schaut den Staatsanwalt an, der nickt. »Gerichtsdiener, auf welchen zeitnahen Termin können wir die Anhörung verschieben?«

      Blätterrascheln ertönt. »Freitag um neun Uhr.«

      »Okay, dann verschieben wir diese Sitzung auf Freitag um neun Uhr. Und ich rate Ihnen, dafür zu sorgen, dass Ihr Mandant dann auch anwesend ist. Ich erwarte, dass diesem Gericht Respekt gezollt wird und akzeptiere nichts anderes. Verstanden?«

      »Ja, euer Ehren«, sage ich kleinlaut.

      Nachdem ich meine Sachen gepackt habe, gehe ich hinaus. Schnell eile ich zur U-Bahn. Oh, ich werde nach Brooklyn fahren und diesem Idioten in den Allerwertesten treten, aber so fest, dass ihm Hören und Sehen vergeht. Das ist doch nicht sein Ernst, mich hier in so eine prekäre Lage zu bringen!

      Auf dem ganzen Weg schimpfe ich innerlich vor mich hin, weil ich es nicht fassen kann, dass er das gemacht hat. Ich verstehe, wenn er sauer auf mich ist, aber es geht doch um seinen Fall, um seine Zukunft! Damit kann er doch nicht so leichtfertig umgehen.

      Ich klingele an die Tür, aber er macht nicht auf. Da beim letzten Mal nicht abgeschlossen war, drücke ich die Klinke herunter, die sich öffnet. Wieder ertönt Rockmusik, sobald die Tür aufgeht. Lauter wird sie, als ich durch die zweite Tür gehe.

      Ich sehe ihn sofort.

      Entschlossen gehe ich auf ihn zu, räuspere mich laut hinter ihm. Nichts geschieht.

      »Logan.« Er reagiert nicht.

      »LOGAN!«

      Schließlich tippe ich ihm auf die Schulter, was ihn veranlasst, herumzuwirbeln und mir die Hand um den Hals zu schlingen. Erschrocken hebe ich beide Hände.

      Es dauert nur eine Sekunde, bis er mich erkennt, und sofort die Hand herunternimmt.

      »Was willst du?«

      »Was ich will?«, frage ich fassungslos. »Heute war deine Anhörung! Ich wollte, dass du da erscheinst. Wieso warst du nicht da?«

      »Ist doch egal.« Er dreht sich wieder um, nimmt seine Schleifmaschine hoch und macht weiter.

      Das ist doch die Höhe. Dieser unvernünftige Idiot.

      Wieder tippe ich ihn an. Nichts passiert.

      Ich greife nach seinem Oberarm, versuche ihn zu mir zu ziehen, aber da könnte ich auch an einem LKW herumzerren. Das hätte den gleichen Effekt.

      »Logan!«

      Mit einem tiefen Seufzer, der wohl ausdrücken soll, dass ich die nervigste Person auf diesem Planeten bin, macht er das Schleifding aus, dreht sich zu mir um. Nur in die Augen blickt er mir nicht.

      »Wieso warst du nicht da?«

      »Es ist doch egal. Wir finden die Frau nicht, weswegen mir niemand glauben wird.«

      »Ich glaube dir.«

      Er lacht spöttisch auf. »Und was habe ich davon? Du lässt dich Nacht für Nacht von deinem Freund ficken.«

      Ich hasse dieses Wort, vor allem dann, wenn er es mit so viel Bitterkeit ausspricht. Wenn er es voller Verlangen sagt, ist das eine ganz andere Sache. »Aber das hat doch nichts mit deinem Fall zu tun. Versau es dir doch nicht.«

      »Wir haben keinen Beweis. Oder?«

      »Nein«, gebe ich zerknirscht zu.

      »Also habe ich keine Chance, oder?«

      »Okay, ganz ehrlich. Der heutige Termin war ja nur die Anhörung zur Klageabweisung. Es wäre natürlich toll gewesen, wenn es gar nicht erst zu einer Verhandlung kommen würde, aber das ist leider unmöglich. Tut mir leid. Aber wenn die Klage angenommen wird, vergeht erst mal noch ein bisschen Zeit. In diesen Wochen haben wir die Chance, die Frau zu finden. Ich bin mir sicher, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«

      »Siehst du? Ich bin mir da ganz und gar nicht sicher.«

      »Ich weiß, dass es sich scheiße anfühlt.«

      »Du weißt, dass es sich scheiße anfühlt?« Er tritt ein paar Schritte zurück. »Woher genau willst du das wissen? Hast du schon mal das Richtige getan, nur dass du dann gefickt warst, weil zwei so Arschkrapfen der Abschaum der Gesellschaft sind und damit durchkommen werden? Was ist das denn für ein Signal? Mischt euch bloß nicht ein. Seht zu, wenn eine Frau vergewaltigt wird!«

      »Ich weiß.«

      »Nein, du weißt nichts. Du bist so eine Manhattan-Prinzessin, die mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurde. Oder? So eine bist du doch. Für euch gelten andere Regeln. Aber hier lauten die Regeln: stehst du vor Gericht, bist du voll gefickt, weil niemand dir glauben wird.«

      »Ich gebe noch nicht auf. Versprochen.«

      »Hör dir doch mal selber zu! Es ist vorbei! Ich werde verknackt. Und der Grund ist, dass ich Kampfsport mache.«

      »Ich bin mir sicher …«

      »Kannst du gar nicht!«

      »Logan, ich verspreche dir, dass ich mein Bestes tun werde, um zu verhindern, dass es dazu kommt.«

      Er verschränkt die Hände hinter dem Kopf, schaut an die Decke. »Ich kann nicht in den Knast.«

      »Ich werde alles tun …«

      »Nein, du verstehst nicht. Ich kann nicht in den Knast. Ich bekomme Panik, wenn ich eingesperrt bin.«

      »Logan …«

      »Kein Mitleid. Ist das klar?«

      »Ja. Kein Mitleid. Ich werde alles tun, was ich kann. Und wenn mein Können nicht ausreicht, finde ich jemanden, der den Fall gewinnen kann. Ich verspreche dir, dass du nicht alleine bist.«

      Ich trete auf ihn zu. Er ist so groß, so kräftig, aber jetzt sieht er irgendwie verzweifelt aus. Zögerlich lege ich meine Hand auf seine Brust. Seine einzige Reaktion ist ein Zucken seiner Haut.

      »Ich lasse dich nicht alleine.«

      Er nickt leicht, schaut aber nicht zu mir.

      »Vertrau mir.«

      Jetzt sieht er mich an. »Dir vertrauen? Du hast mir nichts von deinem Freund erzählt.«

      »Es gab keine Gelegenheit.«

      »Erzähl keinen Unsinn. Du wolltest es mir nicht sagen. Wieso nicht? Ist dir dabei einer abgegangen, dass du jemanden wie mich, der nicht dein Niveau hat, so sehr anmachen kannst? Dass ich verrückt nach dir bin?«

      »So jemand wie du?«

      »Ein Versager. Ein Loser. Ein Krimineller.« Er spuckt das letzte Wort beinahe aus.

      »Das denke ich nicht von dir.«

      »Klar. Dein Freund ist wahrscheinlich auch ein Anwalt oder ein Arzt oder ein Banker, einer der dir deine teuren Schuhe finanzieren kann, der dir irgendwelche hochtrabenden Worte sagt, mit dem du ins Theater gehst und über arme Schlucker wie mich ablästerst.«

      »Das stimmt nicht.«

      »Was davon nicht?«

      »Ich lästere nicht über Menschen, denen es schlechter geht als mir. Und mein Freund ist Tierarzt, was nicht unbedingt der Job mit dem besten Gehalt ist.«

      »Du denkst, dass es mir schlechter geht als dir? Wow, du bist ganz schön arrogant.«

      »Ich meinte finanziell. Und ansonsten … Geht es dir denn momentan gut?«

      »Nein.«

      Ich bemerke, dass meine Hand immer noch auf seiner Brust liegt und ziehe sie weg. Er zieht spöttisch die Augenbraue hoch.

      »Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe.«

      »Hast du nicht.«

      »Doch, und ich finde es furchtbar.«

      Logan will etwas sagen, ohne Zweifel etwas Sarkastisches, aber dann schließt er den Mund wieder. Ein leichtes Nicken folgt.

      »Ich kann es nicht mehr ändern, aber ich werde alles tun was ich kann, um diesen Fall zu gewinnen.«

      »Danke.«

      Dann stehen wir ein wenig unschlüssig voreinander rum. Die Nähe und gleichzeitige Distanz ist verwirrend, zumindest für mich. Logan ist auch verwirrend. Seine Art hat etwas anderes erkennen lassen, als hinter der Fassade zu stecken scheint. Seine große Klappe soll anscheinend nur den weichen Kern beschützen.

      »Der nächste Termin ist Freitag um neun.«

      »Okay.«

      »Wirst du da sein?«

      »Ja.«

      »Okay.« Ich schaue hinter ihn. »Was baust du gerade?«

      »Eine Krippe.«

      »Für jemand bestimmten?«

      »Meine Schwester ist schwanger.«

      »Wie schön! Dann wirst du Onkel!«

      Ein winziges Lächeln zieht an seinem Mundwinkel. »Im Allgemeinen ist das so.«

      »Ja, sorry, das war albern. Weißt du, was es wird?«

      »Ein Mädchen.« Er verzieht ein wenig das Gesicht.

      »Magst du keine Mädchen?«

      Logan grinst, während er seinen Blick an mir entlang wandern lässt. »Offensichtlich mag ich Mädchen, aber um ehrlich zu sein, macht es mir Angst.«

      »Wieso?«

      »Weil ich ja weiß, wie ich bin, und ich jedem Typen den Hals umdrehen werde, der meine Nichte jemals so ansieht, wie ich dich gerade.«

      Aus unerfindlichen Gründen amüsiert mich das und ich schüttele den Kopf. »Das würde dir so recht geschehen!«

      »Findest du? Es wird der allergrößte Horror sein!«

      »Irgendwie wünsche ich mir gerade, es wäre achtzehn Jahre in der Zukunft, und sie würde dich in den Wahnsinn treiben.«

      Er wischt sich über das Gesicht. »Fuck, nein. Auf keinen Fall. Ich muss mich noch daran gewöhnen.«

      »Oh, wenn sie die ersten kurzen Kleider trägt …«

      »Du Biest.«

      Ich lache schallend, was ihm ein Grinsen abringt.

      »Du bist wunderschön, wenn du lachst.«

      Verlegen stoppe ich, spüre, wie meine Wangen heiß werden.

      »Sagt dir dein Freund nicht, wie heiß du bist?«

      »Doch.« Aber eigentlich sagt er mir, dass er mich schön findet, nicht, dass er mich heiß findet, aber wahrscheinlich heißt das dasselbe.

      »Nein, Schätzchen, tut er offensichtlich nicht, denn dann würdest du es glauben.«

      »Reden wir über was anderes.«

      »Okay, sollen wir über den Geschmack deiner Pussy reden?« Sein schmutziger Gesichtsausdruck gräbt sich in mich, sorgt dafür, dass mir ganz warm ist.

      »Nein!«

      Logan lacht auf. »Ich könnte mit deinem Freund Notizen vergleichen.«

      Ich schaue kurz zur Seite, will aber gar nicht darauf reagieren.

      »Was?«

      »Nichts.«

      »Doch, sag.«

      »Nein, das geht dich nichts an.«

      Er sieht mich eindringlich an, bevor er leise fragt: »Leckt er dich nicht?«

      »Das geht dich nichts an!«

      »Wow, Schätzchen, das ist abgefuckt.«

      »Logan.«

      »Nein, nein, sorry, aber an dieser Stelle nicht. Was ist das für ein Arschloch?«

      »Lass es. Das ist kein Thema, das ich mit dir besprechen möchte.« Ich drehe mich weg, aber Logan greift nach meinem Arm, zieht mich zu sich, hebt mein Kinn, bis ich ihm in die Augen sehe.

      »Ein Mann, der nicht alle Möglichkeiten ausschöpft, um eine Frau zu befriedigen, ist ein Arschloch. Klar, sollte man nichts tun, was man nicht mag, aber viele Frauen haben Probleme damit, beim Ficken zu kommen, also sollte man sich bemühen, ihr anders Lust zu verschaffen.«

      »Das bedeutet also, Frauen müssen auch blasen?«, frage ich. Wieso ich das tue, weiß ich nicht.

      »Nein, fast jeder Mann kommt von Penetration, und wenn sie es nicht tun, sind sie meist selber Schuld, weil sie beim Wichsen zu hart vorgehen.«

      »Wie meinst du das?« Wieso frage ich das?

      Grinsend meint er: »Das nennt sich Todesgriff-Syndrom. Wenn man seinen Schwanz zu hart rubbelt, reicht einem manchmal die Reibung in einer Pussy nicht aus.«

      »Ehrlich? Das gibt es?«

      »Ja, ganz ehrlich.«

      »Du verarschst mich?«

      »Würde ich nie.«

      »Ha, das ist doch gelogen.« Ich grinse ihn an. Sein Daumen reibt über meine Lippen.

      »Ich würde dein Lachen gerne einfangen und in meine Hosentasche stecken, um es immer bei mir zu haben.«

      Als ich jetzt den Blick nach unten senke, weil ich schon wieder rot werde, bemerke ich, dass meine Hände auf seinem Bauch liegen. Sie müssen ein Eigenleben haben, denn ich habe sie ganz gewiss nicht dahin gelegt.

      »Vor mir brauchst du dich nicht verstecken«, flüstert er leise und ein bisschen rau. Ich bin nicht die einzige Person, die von diesen Augenblicken beeinflusst wird.

      »Ich kann nicht.«

      »Was kannst du nicht?«

      »Das hier.«

      »Weil du einen Freund hast?«

      Ich nicke.

      »Okay, nur eine Frage noch.«

      »Was denn?«

      »Hast du auch nur eine Sekunde an ihn gedacht, während du bei mir warst?«
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      Ich fliehe beinahe aus Logans Werkstatt. Seine Frage, so wahr sie auch war, hat mich daran erinnert, dass das hier absolut nicht richtig ist. Ich bin mit Max zusammen. Mein Kopf weiß das. Mein Herz ist unentschlossen, aber mein Körper … oh, der Verräter ist Team Logan. So ein Mistding.

      Aber das geht nicht. Ja, Logan ist nicht so, wie ich gedacht habe. Er hat viele Facetten, die mir auch gut gefallen. Wie süß er als werdender Onkel ist! Aber abgesehen davon, ist es einfach keine gute Idee, etwas mit Logan anzufangen, noch dazu, wenn ich doch Max habe.

      Das geht nicht.

      Mein Körper ist beleidigt, aber da muss ich jetzt durch.

      Wäre ja noch schöner, wenn ich mich von meinen Hormonen beherrschen lassen würde.

      Am liebsten würde ich mich zuhause ins Bett legen, aber es ist noch nicht mal mittags. Da muss ich wohl ein großes Mädchen sein und zurück ins Büro gehen.

      Ich schließe mich in mein Büro ein, arbeite alle Fälle auf, die Jason mir am laufenden Band reicht. Herrgott, wieso so viele Firmen fusionieren wollen, ist mir einfach schleierhaft. Dass es so viele Firmen überhaupt gibt, ist ebenfalls verwunderlich.

      Jasons Assistentin steckt den Kopf herein. »Jason lässt ausrichten, dass Sie heute Nachmittag mit zu einer Besprechung kommen sollen. Haben Sie die Bankenfusion schon bearbeitet?«

      »Ich bin gerade dabei.«

      »Gut. Ich soll Ihnen sagen, dass Sie nichts sagen müssen. Sie sollen nur wichtig und kompetent aussehen.«

      »Puh, ob das klappt?«

      Sie lächelt mich an. »Doch natürlich, Kindchen. Sie sehen immer kompetent aus.«

      »Danke.«

      »Jason kommt um vier bei Ihnen vorbei, um Sie abzuholen.«

      »Alles klar. Danke Ihnen.«

      »Gerne. Viel Erfolg.«

      Und schon steckt mein Kopf wieder in den Papieren. Aber so richtig bei der Sache bin ich nicht. Immer wieder denke ich an Logan. Es sind Gedanken, die ich mir nicht erlauben will, die aber trotzdem jedes Mal ungefragt auftauchen. Aber sie sind nicht mehr so, wie sie am Anfang waren. Da fand ich ihn heiß, habe von diesen Dingen fantasiert. Aber jetzt sehe ich immer wieder seine Gesichtsausdrücke vor mir. Sein Lächeln, wenn ich ihn amüsiere. Seine Intensität, als er mir sagte, dass echte Männer ihre Frauen befriedigen. Seine Enttäuschung. Seine Traurigkeit. Und einen Blick, den ich mir eingebildet haben muss, denn ich bringe ihn nicht mit diesem in Verbindung. Zärtlichkeit.

      Ich bete darum, dass der Tag schnell vorbeigeht, bin froh, als Jason mich zum Auswärtstermin abholt, weil mich mein Gehirn jetzt doch in Ruhe lassen wird.

      »Bist du vorbereitet?«, fragt er, als wir im Fahrstuhl stehen.

      »Natürlich.«

      »Gut. Wir müssen sie beeindrucken.«

      »Du meinst, du musst ihn beeindrucken. Mir wurde gesagt, ich soll nur ruhig sein und kompetent wirken.«

      Jason lächelt. »Grundsätzlich denke ich, dass es besser ist, wenn nur einer der Ansprechpartner ist, aber wenn ich etwas vergessen sollte oder dir noch etwas Gutes einfällt, wäre es fatal, wenn du nichts sagen würdest.«

      »Das wäre okay?«

      »Natürlich. Wir sind ein Team. Wir müssen an einem Strang ziehen. Da sind Egos nicht so wichtig, wie das Ergebnis.«

      »Okay. Danke dir.«

      »Natürlich.«

      Auf dem Weg zum Restaurant gehen wir die zentralen Fakten noch einmal durch, besprechen, wie er vorgehen wird, was er sagen wird. Unsere Kunden sind noch nicht da, als wir an unseren Tisch geleitet werden. Ich bestelle ein Glas Wasser und Jason einen Kaffee.

      Als die Banker kommen, bin ich erst ein wenig eingeschüchtert. Sie sehen so wichtig aus, oder geben sich zumindest so, als wären sie es, aber im Verlauf der Unterredung bemerke ich, dass sie auch nur mit Wasser kochen.

      Jason ist richtig gut, und ich bin froh, dass ich ihn beobachten darf, von ihm lernen kann. Und als ich schließlich noch etwas einwerfen kann, bin ich stolz auf mich. Jason nickt mir auch zu, was ich als Zustimmung interpretiere.
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        * * *

      

      Max und ich haben uns drei Tage nicht gesehen, weil er auf einem Tierarzt-Kongress in Iowa war. Ich wusste nicht, dass es solche Kongresse gibt, aber dass er in Iowa stattfindet, kommt mir nur logisch vor. Viele Farmen, viele Tiere, viele Tierärzte.

      Heute Abend hat er ein befreundetes Paar zu Besuch und hat mich eingeladen, dabei zu sein. Ich bin aufgeregt, weil ich eigentlich finde, dass es dafür noch ein wenig zu früh ist, aber wie sagt man seinem festen Freund, dass man seine Freunde nicht kennenlernen will? Kann man nicht, so einfach ist das.

      Daher hüpfe ich bei mir zuhause vorbei, ziehe mir etwas Nettes, Legeres an, bevor ich ein Taxi zu Max nehme, weil ich schon wieder spät dran bin.

      Angekommen stellt mich Max seinen Freunden Kate und Leonard vor. Sie betrachten mich ein wenig abschätzig, zumindest habe ich das Gefühl, und das mag ich gar nicht.

      »Max hat gar nicht gesagt, was ihr macht. Seid ihr auch Tierärzte?«, frage ich, als ich mit einem Glas Wein bei ihnen auf der Couch sitze.

      Kate scheint nicht so gesprächig zu sein, oder nur nicht, wenn ich sie anspreche, aber Leonard antwortet: »Nein, ich bin Herzchirurg und Kate ist Zahnärztin.«

      »Das ist ja interessant. Arbeitet ihr auch in Manhattan?«

      »Ja.«

      »Seid ihr aus der Stadt?«

      »Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Kate ist aus Upstate.«

      »Oh, wo genau kommst du da her?«

      »In der Nähe von Syracuse«, antwortet Leonard an ihrer Stelle.

      »Und dann bist du zum Studium in die Stadt gekommen?«

      »Ja, ist sie. Wir haben uns alle an der Columbia kennengelernt.«

      »Ach, das ist ja cool.«

      Leonard nickt. Den restlichen Abend reden Kate und Leonard nur noch mit Max. Es ist eine lebhafte Unterhaltung, aber immer, wenn ich versuche, auch etwas beizutragen, scheint die Konversation ins Stocken zu geraten. Max versucht auch gar nicht, mich einzubeziehen, was mich irritiert. Er sollte doch versuchen, alles zu tun, dass seine Freunde und ich uns verstehen. Zumindest würde ich das so machen, wenn ich ihm meine Freunde vorstellen würde. Aber vielleicht darf man von anderen nicht das verlangen, was man selber tun würde, sondern muss sie sie selbst sein lassen.

      Als der Abend beendet ist, rede ich mich damit raus, dass ich am nächsten Morgen früh raus muss und nehme ein Taxi nach Hause. Vielleicht sollte ich mir Gedanken darüber machen, dass ich Ausreden erfinde, um mit meinem Freund nicht alleine zu sein.
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        * * *

      

      Logan wartet vor dem Gericht auf mich. Ich bin erleichtert, als ich ihn sehe.

      »Hey, gut, dass du da bist.«

      Er fährt sich über die kurzgeschorenen Haare. »Ist alles okay mit uns?«

      »Natürlich.«

      »Du hast dich die letzten Tage nicht gemeldet.«

      »Es gab nichts Neues.«

      »Okay. Bist du sicher, dass alles okay ist?«

      »Ja, bin ich.« Ich lächele ihn an. »Lass uns rein gehen.«

      »Okay.«

      Er folgt mir die Stufen hinauf. Als er oben an der Tür neben mir steht, beugt er sich zu mir, sagt mir leise ins Ohr: »Schon wieder ein Rock. Es scheint mir, als wolltest du gefickt werden.«

      Seine Worte lösen eine Welle von Wärme in meinem Inneren aus. Ich presse die Oberschenkel gegeneinander. Wir müssen im Gebäude an der Sicherheitsschleuse warten. Seine Hand landet auf meinem Hintern. Er knetet ihn nicht, aber er macht klar, dass er glaubt, seine Hand würde genau da hingehören.

      »Logan«, flüstere ich warnend.

      »Es sieht keiner.«

      »Okay.« Ich möchte mir vor den Kopf schlagen! Es ist doch verrückt, sich mit so einer Aussage abspeisen zu lassen, als wäre das einzige Problem, dass es jemand sehen könnte. Aber ich muss mich wohl daran gewöhnen, dass ich in seiner Gesellschaft einfach nicht klar denken kann.

      Als die Anhörung beginnt, benimmt sich Logan mustergültig. Er sagt sogar Euer Ehren, was ich ihm nie und nimmer zugetraut hätte. Seine Entschuldigung für das Fernbleiben des ersten Termins bringt er glaubhaft rüber. Natürlich weiß ich, dass er lügt wie gedruckt, aber da bin ich wohl die Einzige, weil er ein guter Schauspieler ist, wenn er es sein will.

      Ich plädiere auf Klageabweisung, aber die Staatsanwaltschaft präsentiert so viele Beweise, dass die Klage zugelassen wird. Wir hatten damit schon gerechnet, aber es erschüttert Logan trotzdem. Im Grunde muss man sich auch fragen, wie fehlerhaft ein System ist, wenn es Menschen dafür bestraft, wenn sie anderen helfen.

      Schließlich stehen wir wieder auf der Straße, und er fährt sich frustriert über den Kopf.

      »Es ist alles so gelaufen, wie gedacht.«

      »Ich weiß. Trotzdem ist es ein Scheißgefühl.«

      »Ja.«

      Er sieht mich an. »Gehen wir was trinken?«

      Ich nicke, obwohl ich eigentlich zurück ins Büro müsste. Aber ich will ihn nicht alleine lassen. Er bringt mich zu seinem Motorrad, das an der Straße geparkt ist.

      »Nein, das geht nicht. Ich muss nachher noch in die Kanzlei. Du kannst mir nicht noch einen Rock zerreißen.«

      Er grinst bei der Erinnerung. »Das Zerreißen war nur ein sexy Extra. Dieses Mal schaffen wir es ohne.« Er reicht mir den Helm. Dass Männer sich nie Gedanken darüber machen, dass eine Helmfrisur nicht besonders attraktiv ist, finde ich gemein.

      Ich ziehe ihn trotzdem auf, setze mich hinter Logan auf das Motorrad, schlinge meine Arme um ihn, als würde mein Leben davon abhängen. Er tätschelt meine Hände, bevor er den Motor aufheulen lässt. Ich kreische ihm ins Ohr, was er mit einem Lachen quittiert, was ich tief in seinem Bauch spüre.

      Es sollte mich nicht wundern, dass er nach Brooklyn fährt. Schon wieder.

      Er hält vor einer Bar in der Nähe seiner Wohnung, hält mir die Tür auf. Ich kann seine Blicke auf meinem Hintern spüren, als ich an ihm vorbei in die Bar gehe.

      Wir bestellen zwei Bier. Um elf Uhr vormittags.

      »Ist alles okay?«, frage ich ihn, weil er so frustriert aussieht.

      Er fährt sich über die Haare. »Keine Ahnung. Du hattest ja gesagt, dass es passieren würde, aber ich habe offenbar doch auf ein Wunder gehofft.«

      »Ich weiß. Ich auch, wenn ich ehrlich bin. Aber das hat nichts zu bedeuten. Die Polizei wird die Frau finden oder mein Kontakt schickt ihr Tattoo an jemanden, der es erkennt. Wir werden sie finden.«

      »Was für ein Kontakt?«

      »Er ist Tätowierer. Ich weiß, es ist unwahrscheinlich, aber ich dachte, vielleicht erkennt er den Stil, oder jemand, der jemanden kennt.«

      »Gute Idee. Manche Künstler haben eine eindeutige Handschrift.«

      »Wir müssen uns auch noch mal mit dem Experten an der Bar treffen, damit du ihm noch einmal sagen kannst, wo genau wer stand. Er wird dann bestätigen, dass alles so gelaufen sein kann, wie du es geschildert hast.«

      »Okay.«

      »Mach dir keine Sorgen.« Ich beiße mir auf die Lippen. »Sorry, das war total albern.«

      Er lächelt ein wenig traurig. »Schon okay. Ich weiß, du willst nur helfen.«

      Logan bestellt zwei Whiskey-Shots.

      »Ich sollte wirklich nicht …«

      Aber ich trinke diesen ersten und auch den zweiten, den dritten und vierten. Den fünften lehne ich ab, weil ich spüre, dass mir der Kopf schwimmt. Schulterzuckend trinkt Logan beide.

      Ich lasse mir ein Glas Wasser bringen, was hilft.

      »Gehst du noch ins Büro?«

      Ich wiege den Kopf hin und her. »Keine Ahnung. Ich muss, aber ich glaube nicht, dass ich noch in der Lage bin. Zumindest erst mal nicht. Ich brauche eine kleine Auszeit.«

      »Wenn du dich hinlegen willst, können wir zu mir gehen.«

      »Das ist vielleicht eine gute Idee.«

      »Dann zahle ich mal eben.«

      »Ich kann auch …«

      »Nein.«

      »Aber …«

      »Nein.«

      Logan steht auf, schwankt kein bisschen. Ihm sieht man die sechs Shots und das Bier nicht an. Entweder bin ich ein Leichtgewicht oder er ist trinkfest. Wahrscheinlich stimmt beides.

      Ich sollte mal ausprobieren, ob ich noch stehen kann. Mit Hilfe der Tischkante stehe ich auf. Einen Moment ist mir ein wenig schwindelig, aber dann geht es erstaunlich gut. Das Wasser hat definitiv geholfen.

      Wir treffen uns an der Tür, die er wieder für mich öffnet. Auf der Straße hake ich mich bei ihm ein. Ich mag es, seinen starken Körper zu spüren.

      Was genau das heißt, will ich nicht wissen, weswegen ich es ignoriere. Logan schließt nach unserem zehnminütigen Spaziergang die Tür zu seinem Haus auf. Bisher bin ich immer durch die Tür in seine Werkstatt gegangen. Dieses Mal deutet er zur Treppe, die nach oben führt. Ich lege eine Hand auf das dunkle Geländer, gehe nach oben. Als ich das erste Mal hier oben war, war ich nur im Bad, habe nicht viel gesehen, aber dieses Mal sehe ich mich um. Obwohl ich noch nicht viele von Logans Möbeln gesehen habe, erkenne ich, dass er die meisten selbst gebaut hat. Kombiniert werden sie mit ein paar schönen Stücken, die eine gewisse Leichtigkeit in die Räume bringen neben all dem Holz. Es ist eine wunderbare Mischung.

      »Deine Wohnung ist echt schön«, sage ich leise.

      Als ich zu ihm sehe, hat er seine Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, und sieht mich auf eine merkwürdige Art an. Ein wenig unsicher vielleicht.

      »Du kannst auch nicht mit Komplimenten umgehen, was?«, frage ich vorsichtig.

      Er zuckt mit den Schultern, greift sich an den Nacken, reibt diesen. »Manchmal glaubt man die schlechten Dinge einfacher, als die guten.«

      Ohne es bewusst entschieden zu haben, gehe ich zu ihm, lege meine Hand auf seine Brust. »Du.«

      »Ich?«

      »Du bist eine wertvolle Person.«

      Und dann weiß ich nicht, ob ich ihn küsse oder er mich, aber plötzlich sind unsere Münder aufeinandergepresst, unsere Arme umeinandergeschlungen und keiner von uns hört auf.

      Seine Zunge stupst meine Lippen an, die ich aufseufzend öffne. Ich habe mich so danach gesehnt, ihn erneut zu küssen, wird mir bewusst. Und auch dieser Kuss hält, was er verspricht.

      Er zieht sich aus meinem Mund zurück, knabbert zärtlich an meiner Unterlippe, bevor er sanft an meiner Oberlippe leckt, mir einen sanften Kuss gibt und dann wieder tief in meinen Mund eintaucht. Meine Finger wandern seinen Rücken hinunter, schieben sich unter den Saum seines Shirts, streichen es langsam nach oben. Ich ziehe es ihm aus, gehe einen Schritt zurück, beende den Kuss.

      »Was?«, fragt er mit tiefer, rauer Stimme.

      »Ich will dich betrachten.«

      »Wieso?«

      »Weil du so wunderschön bist.« Das wollte ich gar nicht sagen. Es ist mir nur so rausgerutscht.

      Aber ein Lächeln erhellt sein Gesicht, daher ist das in Ordnung, was ich gesagt habe.

      »Liv?«

      »Hm?«

      »Wie betrunken bist du?«

      »Angetrunken.«

      »Du bist also Herrin deiner Sinne, und ich nutze die Situation nicht aus?«

      »Du nutzt die Situation nicht aus.«

      »Okay. Dann komm wieder her.«

      Und das tue ich. Ich werfe mich in seine Arme, was ihn zum Lachen bringt, bevor er mich erneut küsst. Meine Finger gehen auf Entdeckungsreise über seinen Oberkörper. Seinen äußerst beeindruckenden Oberkörper. Ich streiche über seine Brustmuskeln, über seinen Bauch, bis hin zu dem beeindruckenden V, das in seinen Jeans verschwindet. Jede Stelle, die ich berühre erzittert und bildet Gänsehaut. Das macht mich mutig, und meine Finger suchen die Schnalle seines Gürtels. Langsam ziehe ich das Leder aus der Schnalle, öffne den Gürtel, bevor ich mich an den darunterliegenden Knöpfen zu schaffen mache.

      »Du machst mich verrückt«, murmelt er gegen meine Lippen.

      »Ich glaube, da brauchst du keine Hilfe bei«, scherze ich.

      Langsam ziehe ich seine Hose über seinen Hintern, sehe die schwarze, enge Boxer Brief, die er trägt. Ohne seine Hände von mir zu nehmen, kämpft er sich aus seinen Boots und schließlich auch aus der Jeans. Währenddessen küsst er mich intensiv, beide Hände halten mein Gesicht. Ich hake meine Daumen in seine Briefs, aber bevor ich sie ihm ausziehen kann, umfasst Logan meine Taille, hebt mich hoch. Aufjuchzend schlinge ich meine Beine um seine Hüfte.

      »Lass mich runter.«

      »Wieso?«

      »Weil ich viel zu schwer bin.«

      Er schnaubt. »Eine Feder ist schwerer als du.«

      Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, seine Finger pressen sich in meinen Hintern. Unser Kuss wird hungrig, wild und animalisch. Ich will diesen Mann, und ich will ihn jetzt.

      Ich löse mich lang genug, um ihm zu sagen, dass ich ihn will.

      Seine Augen funkeln, und er setzt sich in Bewegung. Es dauert nicht lange, bis wir in seinem Schlafzimmer ankommen. Ohne auch nur eine Sekunde die Finger von mir zu lassen, legt er uns auf die Matratze.

      Sanft streichen seine Daumen über meine Wangen, meine Lippen. Ich küsse zärtlich seine Finger, bevor er sie in meinen Mund schiebt und ich an ihnen sauge. Sein Blick wird verhangen. Mit der anderen Hand greift er in meine Haare, zieht das Band heraus, mit dem ich sie gebändigt hatte.

      »So mag ich sie lieber«, flüstert er.

      Seine Lippen sind meinen so nah, dass ich seinen Atem spüren kann. Und er ist ganz und gar nicht so ruhig und gleichmäßig wie vorher.

      Er zieht seine Finger aus meinem Mund, ersetzt sie durch seine Zunge, die erst sanft, dann immer fordernder durch meinen Mund leckt. Ich gebe mich diesem so sinnlichen und dann leidenschaftlichen Kuss hin, lasse ihn die Kontrolle übernehmen. Seine Finger spielen in meinen Haaren, halten meinen Kopf in Position.

      Er küsst meine Wangen, mein Kinn, tupft tausend Mal seine Lippen auf meine Haut, bevor er zu mir schaut und seine Finger den Weg seines Mundes gehen lässt. Zärtlich streichelt er mein Gesicht, meinen Hals hinab, so weit er kommt, bis meine Bluse ihm den Weg versperrt. Erst jetzt realisiere ich, dass ich noch vollkommen angezogen bin, aber er nichts mehr trägt. Die Vorstellung finde ich ganz schön heiß.

      Ganz langsam öffnet er den obersten Knopf, nur um dann die freigelegte Haut mit Liebkosungen zu bedenken. Seine Lippen küssen, seine Zunge leckt und seine Finger fahren federleicht über mein Dekolleté, was mich zum Erzittern bringt.

      Logan öffnet den zweiten Knopf und verfährt ebenso, bis er schließlich meine Bluse von meinen Schultern streicht. Nervös riskiere ich einen Blick nach unten, um nachzusehen, ob ich einen schönen BH anhabe oder irgendein olles Ding, aber ich kann beruhigt sein. Er ist zwar schlicht, aber hübsch.

      Jetzt muss ich mir nur noch die Daumen drücken, dass das Höschen klar geht.

      Mit beiden Händen streicht er von meinen Wangen über meinen Hals, meine Brüste und meinen Bauch, bis sie am Bund meines Rocks stoppen.

      »Was hatte ich dir gesagt, was passiert, wenn du einen Rock trägst?«, fragt er mit einem schmutzigen Ausdruck auf dem Gesicht.

      »Ich werde gefickt.«

      Logan lacht auf, legt seine Finger auf meine Lippen. »Wow, das kam überraschend. So schmutzige Worte aus deinem Mund zu hören.«

      »Es wäre jetzt nicht meine bevorzugte Wortwahl, aber du hast es so gesagt.«

      »Das habe ich.«

      Er legt mir eine Hand um den Nacken, zieht mich hoch, befreit mich von Bluse und BH. Er umfasst meinen Busen, streicht über die Nippel, die sich ihm entgegen recken. Als er sich über meinen Körper beugt, pustet er gegen sie, bevor er seine Zunge um sie kreisen lässt.

      Seine Hand wandert über meine Seite und meinen Oberschenkel zum Saum meines Rocks. Schnell schiebt er den Stoff nach oben, sodass er sich um meine Taille bauscht, hakt seine Finger in mein Höschen und zieht es herunter, bevor es auf dem Boden landet.

      Seine Küsse wandern von meinen Brüsten zu meinem Bauch und weiter gen Süden. Er kniet sich zwischen meine Beine, legt sich einen Oberschenkel über die Schulter und atmet gegen mich. Allein dieser leichte Lufthauch lässt mich bereits erzittern. Ob es sein Atem ist oder die Erinnerung daran, was er beim letzten Mal alles mit mir gemacht hat, wage ich nicht zu erahnen.

      Zuerst zärtlich umkreist er meine Klit, bevor seine Bewegungen schneller werden. Ich drücke meinen Rücken durch, greife in die Laken. Es ist erstaunlich, wie schnell er mich erregen kann.

      Seine Finger tauchen in mich ein, stoßen in einem schnellen Rhythmus in mich. Sein Mund ist auf meiner Klit, saugt an ihr, leckt sie, und kitzelt sie mit seinen Zähnen.

      Es ist nicht so, dass ich keine Erfahrung mit Männern habe, aber ich habe ganz gewiss nicht solche. Solche, die mich schier an den Rand des Wahnsinns treiben. Denn Logan hat nicht einfach nur Sex mit mir, er nimmt sich Zeit, liebkost mich und meinen Körper, zeigt mir, wie attraktiv er mich findet. Es fühlt sich anders an, als mit Max, erkenne ich. Auch wenn wir ein Paar sind, ist das Sex. Aber das hier … das ist Liebe.
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      Schnell verdränge ich diesen Gedanken und auch den an Max, denn dann bekomme ich ein furchtbar schlechtes Gewissen. Normalerweise würde ich sowas auch nie machen, aber … der Alkohol ist schuld.

      Logan schiebt seine Zunge in mich, und ich vergesse alles, was zuvor in meinem Gehirn vorhanden war. Meine Finger schließen sich um seinen Kopf, halten ihn an mich gepresst, weil er bloß nicht aufhören soll. Das … das hier … das habe ich wirklich noch nie erlebt.

      Es dauert nicht lange, bis ich mit einem Aufschrei komme. Logan lässt von mir ab, kommt zu mir nach oben, schließt mich in seine Arme, küsst meine Schläfen, bis ich aufhöre zu zittern.

      »Wow«, hauche ich.

      »Ja?«

      »Ganz eindeutig.«

      »Es war so wunderschön, dich anzusehen, während du gekommen bist.«

      Ein wenig peinlich berührt winde ich mich. »Ach …«

      »Doch, das Schönste, was ich je gesehen habe.«

      Bevor mir die Situation unangenehm werden kann, küsst er mich so leidenschaftlich, dass es ein Wunder ist, dass ich mich noch an meinen Namen erinnern kann.

      Logan greift nach etwas auf seinem Nachttisch und dann höre ich das verräterische Geräusch eines aufgerissenen Kondompäckchens. Als er sich auf mich legt, stützt er sich mit dem Ellenbogen neben mir ab. Seine Lippen fangen meine in einem süßen Kuss ein, während er langsam in mich eindringt.

      Und langsam muss er auch sein, denn er ist groß. Er dehnt mich auf so appetitliche Weise, dass ich nur noch keuchend zurückbleibe. In der Anspannung seines Kiefers sehe ich, wie sehr er sich für mich zurückhält. Ich streichele über seinen Kopf, seine Wangen, seinen Hals, umfasse sein Gesicht.

      Mit einem süßen Lächeln, das mich ganz warm werden lässt, schiebt er sich das letzte Stück in mich hinein. Mein lustvolles Stöhnen scheint alle Antwort zu sein, die er braucht, denn er beginnt in mich zu stoßen. Langsam erst. Tiefe Stöße, die ich in meinem Inneren spüre.

      Ich bewege mich in seinem Takt, komme ihm entgegen. Mit jedem Stoß werden sie schneller und weniger tief. Immer wieder unterbrochen von diesen intensiven Stößen, die ich in meinem ganzen Körper widerhallen spüre.

      Seine Augen versenken sich in meinen, und das ist vielleicht das heißeste an dieser Situation. Dass er mich keine Sekunde aus den Augen lässt, sondern jede Regung meines Gesichts, jeden Moment der Lust sehen und für die Ewigkeit speichern will. Ob es für die Ewigkeit sein wird, weiß ich natürlich nicht, aber so fühlt es sich an.

      Es ist ein heißes Spiel zwischen Liebe und Verlangen, das mich atemlos zurücklässt. Mit Fug und Recht kann ich sagen, dies ist der beste Sex meines Lebens.

      Und er wird nur noch besser, als Logan kommt. Ein Zittern zieht sich durch seinen kräftigen Körper, sein Gesicht spannt sich an, seine Augen lodern feurig. Er sieht so unverschämt sexy aus, das dürfte nicht erlaubt sein.

      Ermattet lässt er sich halb auf mich fallen, stützt sich ab, um mich nicht zu erdrücken. Seine Stirn vergräbt er an meinem Hals, sein Atem geht schwer. Seine Lippen drücken sich gegen meine Haut.

      »Wow, Babe. Das war …«

      »Ja, ich weiß.«

      Logan streift den Gummi ab, knotet ihn zu, wirft ihn auf den Boden, bevor er sich auf den Rücken legt und mich an sich zieht. Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn, streichelt mich träge mit einer Hand, schließt die Augen.

      Ich küsse ihn auf die Brust, bevor ich auch die Augen schließe, und einfach den Moment genieße.
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        * * *

      

      Als ich wieder aufwache, wird es langsam dämmerig im Zimmer. Ich schaue mich um, aber Logan ist nicht da. Genüsslich strecke ich mich, erinnere mich daran, was wir getan haben.

      Mit dem Abflauen des Alkohols in meiner Blutbahn, fängt das schlechte Gewissen an. Was habe ich da nur getan? Ich habe Max betrogen, meinen Freund, der es absolut nicht verdient hat. So was macht man nicht, auf gar keinen Fall.

      Schuldgefühle schwappen über mich herein, verdrängen alles Schöne, was passiert ist. All das bekommt einen bitteren Geschmack. Ich will es nicht, aber ich kann es nicht verhindern. Es wird schal und trist, ist nicht mehr der beste Sex meines Lebens, sondern nur noch Fremdgehen.

      Ich klaube meine Kleidung auf, hoffe, dass ich verschwinden kann, bevor ich noch einmal auf Logan treffe. Was gemein ist, ich weiß. Das hat er nicht verdient. Aber es ist leichter, ihm die Schuld zu geben, ihn zu meiden, als mich selbst damit zu konfrontieren, dass ich die Böse in dieser Geschichte bin.

      Kaum bin ich angezogen, schaue ich aus der Tür, ob er da irgendwo ist. Leise klingt Metalmusik aus der Werkstatt. Unschlüssig stehe ich da. Vielleicht kann ich einen Blick riskieren, einen letzten Blick, weil er immer so sexy aussieht, wenn er an seinen Möbeln arbeitet.

      Ich gebe dieser Neugier nach und gehe zur Galerie, von der man in die Halle schaut. Der Anblick lässt mich stocken. Er steht dort nur mit seinen Boxer Briefs bekleidet, hat eine Art Spachtel in der Hand und beugt sich über eine große Kugel. Seine Muskeln spielen unter seiner Haut, seine Tattoos bewegen sich im selben Rhythmus.

      Nur ein kleiner Blick, aber dann trete ich aus Versehen gegen etwas, das laut scheppert. Logan schaut zu mir auf, und ein so strahlendes Lächeln erscheint auf seinen Lippen, dass mir ganz warm wird vor lauter Glück. Plötzlich bewölkt sich sein Gesicht.

      »Wieso bist du angezogen?«

      Ertappt beiße ich mir auf die Lippen.

      Erkenntnis erscheint auf seinen Zügen. »Du wolltest dich rausschleichen?«

      »Ich muss los«, sage ich lahm.

      »Zu ihm?« Es liegt so viel Bitterkeit in seinen Worten, dass ich zusammenzucke. Logan hat jedes Recht sauer zu sein. Er wusste zwar, dass ich in einer festen Beziehung bin, aber mit ihm habe ich ebenso gespielt wie mit Max.

      »Es tut mir leid.«

      Er fährt sich durch die kurzgeschorenen Haare. »Du gehst nach diesem wahnsinnigen Sex zurück zu ihm?«

      »Du wusstest, dass ich in einer Beziehung bin.«

      »Ja, das wusste ich, aber ich wusste nicht, dass du mir was vormachen würdest.«

      »Ich habe dir nichts vorgemacht.«

      »Doch, das hast du sehr wohl, und du weißt es auch.«

      »Logan …«

      »Nein, ich brauche keine weiteren Erklärungen. Du hast deine Entscheidung getroffen. Leb mit ihr.«

      »Kannst du nicht verstehen …?«

      »Nein, kann ich nicht. Es ist mir einfach unbegreiflich.«

      »Ich …«

      »Geh jetzt. Ich werde einen anderen Anwalt finden.«

      »Tu das nicht.« Mir treten Tränen in die Augen. Tränen, die ich gar nicht weinen dürfte, denn ich habe ihn verletzt.

      »Ich will dich nicht mehr sehen.«

      Und mit diesen Worten zieht er mir den Boden unter den Füßen weg.

      

      … Fortsetzung folgt …
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      Logan

      Ich starre ihr hinterher, als sie geht. Etwas in mir knackt. Mein Herz? Ein Herz, das schon so lange verschollen lag, und erst in ihrer Gegenwart langsam wieder zu schlagen begann.

      Langsam reibe ich mir über das Gesicht. Fuck. Habe ich tatsächlich gerade so Pussy-Gedanken gehabt? Irgendwas stimmt mit mir ganz und gar nicht. Ich werde wohl weich.

      Ich höre den Knall der Haustür, und Wut steigt in mir auf. Wut auf sie und auf mich. Auf sie, weil sie einfach gegangen ist, nachdem ich sie nicht nur gefickt habe, sondern Liebe mit ihr gemacht habe. Liebe! Pah! Für den Arsch.

      Am meisten wütend bin ich allerdings auf mich selbst. Weil ich mich auf sie eingelassen habe. Weil sie für mich mehr war, als nur ein Loch, in das ich meinen Schwanz gesteckt habe.

      Wie man sich täuschen kann. Sie ist genauso eine Schlampe, wie alle Weiber.

      Ich schaue auf die hölzerne Kugel vor mir, die mal ein Tisch werden sollte, und in einem Anfall von Wahnsinn – anders kann man es nicht sagen – greife ich nach der Axt, die an der Wand lehnt, und hacke auf sie ein, bis von all meiner Arbeit nichts mehr übrig ist, als Zahnstocher.

      Fuck.

      Wieso habe ich sie nicht einfach nur gefickt? Ich weiß, es ist nicht mein Stil, aber ich hätte wissen müssen, dass sie mir mein verficktes Herz brechen kann. Wieso musste ich anfangen, so beschissene Dinge zu fühlen, die ich noch nie gespürt habe? Wieso musste ich all das an eine Tussi verschwenden, die einem anderen gehört?

      Ich wische mir mit einem Lappen den Schweiß aus dem Gesicht. Die Bewegung hat gut getan, weswegen ich die Treppe nach oben laufe. Als ich ins Schlafzimmer komme, bleibe ich wie erstarrt stehen. Überall ist ihr Duft.

      Mit schnellen Bewegungen reiße ich das Fenster auf, ziehe das Bett ab, stopfe alles in eine Mülltüte, die ich aus der Küche hole, bevor ich mir Sportklamotten anziehe, und diese auf dem Weg ins Gym entsorge.

      Dort angekommen, stürze ich mich auf die Gewichte. Ich mache viel zu viel und viel zu lange, aber das ist mir egal. Das Einzige, was ich will ist, sie zu vergessen.

      Aber auch als alle meine Muskeln vor Erschöpfung zittern, spukt sie immer noch in meinem Kopf herum. So eine Bitch.

      Und ich bin der größte Idiot, den diese Erde je gesehen hat, weil ich wirklich gedacht habe, dass sie sich für mich entscheiden würde.

      Der andere ist wahrscheinlich so ein Schnösel, viel Geld, viel gute Abstammung. Er spricht wahrscheinlich ohne zu fluchen. Aber dann fällt mir ein, dass er sie nicht leckt, und das macht es ein kleines bisschen besser. Es war ihre Entscheidung und sie hat die falsche getroffen. Ihr Pech.

      Aber so sehr ich mir das auch einreden will, ist es vor allem einfach auch mein Pech.

      Liv

      Habe ich die richtige Entscheidung getroffen? Das frage ich mich immer und immer wieder, als ich im Taxi nach Hause sitze. Aber ich konnte mich nicht anders entscheiden, oder? Nein, ich denke nicht. Immerhin habe ich Max.

      Gut, an ihn habe ich die ganze Zeit nicht gedacht, als ich mit Logan im Bett war – und wenn ich ehrlich bin, die Male davor auch nicht –, aber es gibt ihn nun mal. Klar, er ist nicht perfekt. Der Sex mit ihm ist nicht perfekt, aber ich mag ihn. Er ist genau die Art Mann, die ich wollen sollte. Gebildet, ein Gentleman, hat einen guten Job.

      Auf dem Papier stimmt hier alles.

      Und die Tatsache, dass es im Bett nicht so klappt? Ist doch eigentlich egal, finde ich. So wichtig ist Sex schließlich nicht. Es gibt Wichtigeres.

      Das versuche ich mir einzureden, aber mein Körper sehnt sich schon jetzt nach Logan. Durch meinen Kopf ziehen Erinnerungsfetzen. Daran, wie er aussah, als er mit dem Mund zwischen meinen Beinen war. Wie er zu mir hochgesehen hat. Wie er mich in seine starken Arme geschlossen hat. Wie sich seine Haare zwischen meinen Fingern angefühlt haben. Wie es war, als er schließlich so unendlich langsam in mich eingedrungen ist.

      Ich schüttele vehement den Kopf. Nein, bloß nicht daran denken. Sex ist nicht so wichtig. Viel wichtiger ist es, dass Max und ich eine gemeinsame Basis haben. Dass wir reden können, dass wir ähnliche Dinge mögen. Das alles ist viel wichtiger, als ein wenig Spaß zwischen den Laken.

      Oder?

      Ja, ja, das ist es. Auf jeden Fall. Was nützt es einem, wenn man Spaß haben kann, aber nichts von Substanz da ist?

      Logan ist auch gar nicht der Typ für was Festes.

      Max ist es dagegen sehr wohl.

      Wie ist das noch mal mit dem Spatz und der Taube? Lieber einen Good Boy in der Hand, als einen Bad Boy auf dem Dach. So sollte es eigentlich heißen.

      Zuhause angekommen, stelle ich mich direkt unter die Dusche. Mir ist bewusst, dass ich Logan von mir abwasche, und alles in mir sträubt sich dagegen, weil es sich wie eine rituelle Reinigung anfühlt, so endgültig.

      Ich rede mir ein, dass es nur das Wasser ist, das über mein Gesicht läuft, aber eigentlich wäscht es die Tränen weg, die heiß in mir aufsteigen, als mir bewusst wird, dass ich Logan nicht mehr wiedersehen werde.

      Er hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er mir auch das Mandat entziehen wird, aber ich bin mir so sicher, dass er keinen anderen Anwalt bekommen wird, der so sehr für ihn kämpfen würde, wie ich das getan habe. Das macht mir Sorgen. Was, wenn er verurteilt wird?

      Er könnte ins Gefängnis kommen. Vielleicht würde er mit Bewährung davon kommen, aber die Chancen stehen schlecht, weil er eben Kampfsport betreibt, und weil das Video eine glasklare Aussage trifft. So ist es nun einmal.

      Wer wird ihm glauben?

      Jetzt gesellen sich zu den Tränen der Trauer auch noch Tränen der Hilflosigkeit, weil die Karten ohne mich so schlecht für ihn stehen. Er ist ein guter Mensch. Unter all der rauen Schale, all den Ecken und Kanten und der großen Klappe, steckt ein wertvoller Mensch, das weiß ich.

      Denjenigen eine Stimme geben, die keine haben. Dieser Satz nistet sich in meinem Kopf ein. Das ist es, was mich an der Arbeit der Rechtshilfe begeistert.

      Ich steige aus der Dusche, schlinge mir ein Handtuch um die nassen Haare und wickele mich in meinen Bademantel, bevor ich nach meinem Handy suche. Schnell suche ich die Nummer meiner Mutter raus, rufe sie an.

      »Hallo, Herzchen. Wie geht es dir?«

      »Aufgewühlt.«

      »Wieso? Was ist passiert?« Ihre Stimme nimmt einen leicht alarmierten Ton an.

      »Ich hatte gerade eine Idee.«

      »Und welche?«

      »Mom, was, wenn ich meine eigene Kanzlei gründen würde?«

      »Wenn du das möchtest. Aber hast du dir das gut überlegt? Das ist nicht so einfach. Ich habe das bei deinem Dad mitbekommen.«

      »Ich weiß, dass es nicht einfach sein wird, aber es wäre ja nicht wie bei Dad. Er wollte eine große Kanzlei erschaffen, mir würde es voll und ganz reichen, wenn ich ein Ein-Frau-Betrieb bleibe. Aber ich möchte mich nicht verbiegen. Mit Sicherheit ist ein Grund, warum ich überhaupt Jura studiert habe, Dad. Trotzdem habe ich es aber auch gewollt, und was ich besonders wollte, war Menschen zu helfen. Denen eine Stimme zu geben, die keine haben.«

      »Dann könntest du einfach voll bei der Rechtshilfe einsteigen.«

      »Könnte ich, aber da muss ich im Endeffekt auch die Fälle nehmen, die mir zugeteilt werden. Ich kann nicht entscheiden, wem ich helfen möchte. Am liebsten wäre es mir natürlich, wenn alle meine Mandanten unschuldig wären, was naiv ist, ich weiß. Aber wenn ich meine eigene Kanzlei hätte, könnte ich ganz alleine entscheiden, welche Fälle ich übernehme und welche nicht.«

      »Und wie willst du das finanzieren?«

      »Keine Ahnung. Ich würde auch Fälle annehmen müssen, die Geld einbringen, aber auch da gibt es mit Sicherheit Chancen, meine Ideale umzusetzen. Meinst du nicht?«

      »Natürlich. Du musst dir nur im Klaren sein, dass Idealismus keine Rechnungen bezahlt. Du musst es aber tun.«

      Leise seufze ich. »Ich weiß. Mir ist die Idee ja auch gerade erst gekommen. Sie ist noch in keiner Weise ausgereift. Ich wollte nur erst einmal wissen, ob du denkst, dass ich das kann.«

      »Natürlich kannst du das, Herzchen. Das steht doch außer Frage. Du kannst alles, was du willst.«

      »Danke, Mom. Was wird Dad sagen?«

      »Er wird enttäuscht sein, aber das sollte dich nicht abhalten.«

      »Ich will nicht, dass er enttäuscht ist.«

      »Durch diesen Prozess müssen Eltern und Kinder aber irgendwann gehen. Erwartungen werden eben nicht immer erfüllt, aber das ist auch genau richtig so. Kinder haben das Recht, ihren eigenen Weg zu gehen.«

      »Es fühlt sich so falsch an.«

      »Aber das ist es nicht. Dein eigener Weg, egal wohin er dich führt, kann nur der Richtige sein.«

      »Meinst du?«

      »Ich weiß es.«

      »Okay. Ich werde mir also mehr Gedanken in diese Richtung machen.«

      »Tu das. Rede mit deinem Dad. Er kann dir helfen.«

      »Aber wird er das auch tun?«
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        * * *

      

      Ich ziehe mich an, trockne meine Haare, da mir eingefallen ist, dass ich noch zurück ins Büro muss. Der Alkohol ist verflogen, zumindest fühlt es sich so an. Zurückgeblieben ist ein ungutes Gefühl, das ich versuche zu verdrängen, was aber immer wieder an meinem Unterbewusstsein nagt.

      Auf dem Weg schaue ich auf mein Handy, sehe die Anrufe von Jason und Dad. Mist. Ich rufe zuerst Jason an.

      »Hey. Kommst du noch ins Büro?«

      »Ja, klar, bin auf dem Weg. Wurde am Gericht aufgehalten. Sorry.« Wie einfach mir diese Lüge über die Lippen geht schockiert mich, wenn ich ehrlich bin. So bin ich nicht. So will ich auch nicht sein.

      »Kommst du dann bei mir vorbei?«

      »Ja, klar. Bis gleich.«

      Anschließend rufe ich Dad an, auch wenn mir das kein gutes Gefühl gibt. Nicht, dass ich ihn anrufen muss, aber jetzt wo ich den Plan habe, seine Firma zu verlassen, komme ich mir wie eine Betrügerin vor, wenn ich es ihm verheimliche.

      »Hallo, Dad.«

      »Hallo, wieso bist du nicht im Büro?«

      »Ich wurde vor Gericht aufgehalten.«

      »Hm. Ich mag es nicht, wenn die Rechtshilfe mit deiner Arbeit hier kollidiert.«

      »Das hatten wir doch schon. Wir haben vereinbart, dass ich da weiter arbeiten kann.«

      »Ich weiß, aber ich mag es trotzdem nicht.«

      »Was gibt es denn? Ich bin jetzt auf dem Weg ins Büro.«

      »Gut, dann komm bei mir vorbei.«

      »Okay.«

      Der Rest des Arbeitstages, der erst nachts zu Ende ist – selbst schuld, warum habe ich auch so viel Zeit vertrödelt? –, ist stressig, aber das passt mir ganz gut. Schließlich hat mein Kopf dann keine Möglichkeit, mir Logans Gesicht in Endlos-Schleife zu zeigen. Max ruft an, um zu fragen, ob wir uns heute noch sehen, was ich ablehne, aber wir vereinbaren was für Samstagabend.
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        * * *

      

      Wir treffen uns in einem kleinen Restaurant im Village. Ich bin aufgeregt, viel zu aufgeregt für die Tatsache, dass ich Max schon kenne. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich ihn beim letzten Mal noch nicht betrogen hatte.

      »Du siehst toll aus«, sagt er, als ich auf ihn zugehe. Er hat schon gewartet, strahlt mich jetzt an, und küsst mich kurz auf die Lippen.

      Unwillkürlich vergleiche ich diesen Kuss mit den leidenschaftlichen Küssen von Logan … Nein, nein, nicht dran denken. Gar nicht dran denken. Bloß nicht.

      Er greift nach meiner Hand, gemeinsam gehen wir ins Restaurant und werden zu unserem Tisch gebracht. Wir bestellen Getränke.

      »Wieso hast du gestern so lange gearbeitet?«, fragt er lächelnd.

      Ich streiche mir eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. »Der Gerichtstermin für die Rechtshilfe hat länger gedauert, und dann musste ich im Büro noch einiges aufholen.«

      »Bist du sicher, dass du dir nicht zu viel zumutest?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Mir war klar, dass es stressig werden würde, auch schon vor dem Studium. Ich habe es ja bei meinem Dad gesehen. Aber ich will die Rechtshilfe auch nicht aufgeben.«

      »Und wenn du in der Kanzlei kürzer trittst?«

      »Ich weiß nicht. Das gehört eben dazu. Ich habe ja schon Glück, dass ich keine neunzig Stunden die Woche arbeiten muss.«

      Max zieht die Augenbrauen hoch. »Neunzig Stunden?«

      »Ja, das wird in großen Kanzleien von den jungen Anwälten erwartet. Manche müssen auch hundert Stunden machen und manche arbeiten auch noch mehr.«

      »Das ist doch kaum möglich. Bei neunzig Stunden müsste man ja schon sieben Tage dreizehn Stunden arbeiten.«

      »Ich weiß. Es ist Irrsinn. Wahrscheinlich liegt es auch daran, dass Anwälte überdurchschnittlich oft Selbstmord begehen.«

      »Das kann ich mir vorstellen.«

      »Wobei du ja auch viel arbeitest«, gebe ich zu bedenken.

      »Das stimmt. Aber bei mir ist es so, dass zu ganz normalen Arbeitszeiten Bereitschaft hinzukommt. Da weiß ich nie, ob es zu Arbeitszeit wird oder ob ich nur Freizeit habe. Es ist ein wenig einschränkend, weil ich nicht weit weg sein darf, damit ich für Notfälle schnell in der Praxis sein kann, aber im Grunde kann auch einfach nichts passieren.«

      »Das ist wahr. Als Anwalt muss man schon die ganze Zeit im Büro präsent sein.«

      »Wie viele Stunden machst du?«

      »Zehn in der Rechtshilfe. In der Kanzlei sind es keine festen Stunden. Mein Vertrag sagt fünfzig, aber es können auch mehr sein, vor allem dann, wenn wir an wichtigen Fällen sind. Da ich gerade ins Unternehmensrecht gewechselt bin, muss ich mich da auch noch einarbeiten, weswegen ich mehr Stunden mache.«

      »Ist es denn das, was du willst?«

      Ein bisschen defensiv frage ich: »Wie meinst du das?«

      »Na ja, du arbeitest bei der Rechtshilfe, ohne Vergütung. Scheinst also eine soziale Ader zu haben. Unternehmensrecht hört sich jetzt nicht ganz danach an.«

      »Hm, du hast Recht. Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Mein Weg war immer vorgegeben. Dad hat von mir erwartet, dass ich Jura studiere, aber ich wollte es auch. Allerdings hatte ich gedacht, dass ich Menschen helfe.«

      Sein Lächeln ist sanft. »Dann solltest du vielleicht auch genau das tun.«

      »Das ist nicht so einfach.«

      »Doch, eigentlich schon.«

      »Dad wird enttäuscht sein.«

      »Wahrscheinlich, aber du kannst dein Leben doch auch nicht nach den Erwartungen von anderen führen. So wirst du nicht glücklich.«

      »Ist das nicht eh überbewertet?«, versuche ich mich an einem lahmen Scherz.

      »Dein Glück ist mir sehr wichtig.«
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        * * *

      

      Ich weiß nicht, woran es liegt, aber dieser Abend fühlt sich an wie am Anfang unserer Beziehung, als Logan es noch nicht verkompliziert hat. Wir reden und lachen und haben einfach eine gute Zeit. Max ist klug und witzig, zuvorkommend. Ich merke, dass er mich mag, was mein schlechtes Gewissen ins Unermessliche steigert.

      Als wir auf der Straße stehen und Händchen halten, fragt er mich: »Kommst du noch mit zu mir?«

      Ich lächele und nicke. So schlecht kann der Sex mit ihm ja gar nicht gewesen sein, redet mir mein Kopf ein. Wie gut, dass in solchen Momenten das Gedächtnis nie so gut mitspielt.

      Es ist schön, mit ihm durch die Straßen zu laufen, seine Hand in meiner zu spüren. Der angenehme Abend setzt sich fort, was mir sehr gefällt.

      Als wir in seiner Wohnung sind, zieht er mich in seine Arme. Seine Küsse sind … genauso wenig leidenschaftlich wie vorher. Wenn ich da an Logan denke …

      Nein, bloß nicht.

      Die Küsse von Max sind eher zurückhaltend, aber ich kann mich bestimmt dran gewöhnen.

      Das Gefühl von Logans Zunge in meinem Mund schiebt sich vor mein inneres Auge. Nein, nein, nein. Das geht auf keinen Fall.

      Ich versuche mich auf das Hier und Jetzt und vor allem auf den Mann zu konzentrieren, um den meine Arme geschlungen sind, aber ich vergleiche ihn die ganze Zeit. Wie er riecht. Wie er sich anfühlt. Wie er schmeckt. Wie er küsst. Wie er mich berührt. Welches Gefühl er mir gibt. Bei jedem Vergleich zieht Max den Kürzeren.

      Logan riecht besser, weil er nach sich selbst riecht und nicht nach einem gekauften After Shave. Logan fühlt sich besser an. Nicht, weil er muskulöser ist, sondern weil er wie für meine Hände gemacht ist. Er passt perfekt zu mir. Logan schmeckt besser, wieso auch immer. Logan küsst besser und die Art, wie er mich berührt, ist voller Verlangen. Er zieht mich an sich, gräbt seine Finger in mein Fleisch, hält mich, als wäre ich seine Hoffnung, berührt mich ohne Hemmungen, als würde ich ihm gehören. Aber am meisten liebe ich das Gefühl, das er mir gibt. Denn für ihn bin ich perfekt. Er sieht keine meiner Unperfektheiten, sieht keine Schwabbelstellen oder Narben. Sieht nicht, wenn mich ein Pickel plagt oder wenn meine Haare nicht richtig sitzen. Für ihn bin ich perfekt.

      »Gehen wir ins Bett«, sagt Max, greift nach meiner Hand.

      Ich lasse mich mitziehen, bin zu sehr bei den Gedanken in meinem Kopf, um zu protestieren, bin mir nicht einmal sicher, weswegen ich protestieren sollte, schließlich will ich es doch auch. Oder? Ja, natürlich will ich es. Max ist mein Freund. Sex gehört zu einer Beziehung dazu.

      Im Schlafzimmer angekommen, fängt Max an, sich auszuziehen. Auffordernd blickt er mich an, also entledige ich mich auch meiner Kleider. Es fühlt sich mechanisch an.

      Mein Kopf zeigt mir, wie Logan mich ausgezogen hat. Fast kann ich seine Hände auf meinem Körper spüren. Ich seufze, als sie federleicht über mich streichen.

      »Komm her«, sagt Max, legt sich hin.

      Ich steige aus dem Höschen, gehe zu ihm. Seine Arme sind schlaff, seine Haut kühl, seine Augen so neutral. Er streift einen Gummi über. Ohne viel Federlesens dreht er uns so, dass er auf mir liegt. Ein Kuss, bevor er gegen mich drückt.

      »Halt!«, rufe ich plötzlich.

      Verdutzt schaut er mich an. »Was?«

      Ich schließe die Augen, versuche mein Becken wegzubewegen, sodass er nicht in mich eindringen kann. »Ich kann das nicht.«

      »Was?«

      »Das hier.«

      »Wir müssen keinen Sex haben, wenn du nicht willst.«

      »Nein, ich meine, das alles hier.«

      Verständnislos schaut er mich an. »Was meinst du?«

      »Ich kann nicht mit dir zusammen sein.«

      »Wie bitte?«

      Immer noch liegt er auf mir. Immer noch ist sein Penis gefährlich nah an meiner Vagina. Ich drücke mit den Händen gegen seine Brust, schiebe ihn von mir. Perplex starrt er mich an.

      »Ich kann nicht mit dir zusammen sein.«

      »Wieso nicht?«

      Was soll ich darauf sagen? Die Wahrheit? Auf die Gefahr hin, ihn zu verletzen. Oder eine Ausrede? Ich bin mir nicht sicher.

      »Es fühlt sich nicht richtig an«, flüstere ich dann.

      Er setzt sich auf, zieht den Gummi ab, greift nach seinen Boxer Shorts.

      »Ich versteh dich einfach nicht. Das zwischen uns ist echt und gut. Wieso wirfst du das so einfach weg?«

      Ich stehe ebenfalls auf, um mich wieder anzuziehen. Fühle mich auf einmal so nackt, wie ich gerade auch tatsächlich bin. »Es tut mir leid.«

      Er streicht sich durch die Haare. »Du hast mit mir gespielt«, stellt er fest. »Was wolltest du von mir? Geld? Ist es das? Wolltest du meine gute Position ausnutzen?«

      Ich erstarre, mit einem Bein in der schwarzen Hose. Fassungslos schaue ich ihn an, einen Augenblick vergessend, dass ich nichts trage. »Wie bitte?«

      »Du hast nur mit mir und meinen Gefühlen gespielt.«

      »Das habe ich nicht.«

      »Doch, hast du. Du wusstest, dass ich dich mag, aber das ist dir Egoistin scheißegal.«

      »Wie bitte?« Ich bin wie vor den Kopf geschlagen.

      »Es ist absolut egoistisch von dir, es einfach zu beenden.«

      Dazu fällt mir nichts mehr ein. Sicher ist es meine Entscheidung, aber wer außer mir soll diese denn treffen? Das kann doch nur ich und niemand sonst. Ich muss doch nicht mit jemandem zusammen sein, mit dem ich nicht zusammen sein will, nur um dessen Gefühle nicht zu verletzen.

      Höhnisch schaut er mich an. »Keine Worte mehr, was? Das ist so typisch für Frauen wie dich.«

      »Frauen wie mich?«, krächze ich, während ich den Knopf der Hose schließe.

      »Hübsche Frauen, denen alles in den Schoß fällt, die denken, dass sie sich alles rausnehmen können, weil sie eben schön sind. Aber dein Verhalten ist einfach egoistisch.«

      »Aber wenn ich nicht mehr mit dir zusammen sein will?«, bringe ich heraus.

      Seine Augenbrauen schießen nach oben. »Das kann doch keine einseitige Entscheidung sein! Das ist egoistisch.«

      Ich verstehe seine Argumentation nicht, aber ich bin froh, dass ich mir mein Oberteil übergezogen habe und aus dem Schlafzimmer gehen kann.

      »Du gehst jetzt nicht!«, ruft er mir hinterher.

      Ich eile zur Tür, greife nach meinen Schuhen, meiner Handtasche. Als ich gerade die Klinke hinunterdrücken will, klatscht seine Hand gegen das Holz, hält die Tür zu. »Du gehst jetzt nicht! Wir reden.«

      Langsam drehe ich mich um. Mein Herz schlägt schneller, weil ich diese Seite an ihm bisher nicht kennengelernt habe. »Ich möchte gehen.«

      »Ich will das erst klären.«

      »Da ist nichts weiter zu sagen«, flüstere ich.

      »Doch natürlich. Wie kannst du nur so egoistisch sein? Wir haben uns so gut verstanden.«

      »Du machst mir Angst.«

      »Blödsinn. Das mache ich nicht. Wieso beendest du es?«

      Furcht rinnt durch meine Adern, mein Herz klopft aufgeregt. »Bitte, lass mich gehen.«

      »Ich will wissen, wieso du es beendest, verdammt noch mal!« Er schlägt gegen das Holz neben meinem Kopf, und ich zucke zusammen.

      Tränen treten in meine Augen. »Ich habe keine Gefühle für dich.«

      »Du hast mir also alles nur vorgespielt.«

      Ich schüttele den Kopf. Weiß nicht, wieso die Situation plötzlich so schief gehen konnte.

      »Das ist wirklich mies. Ich war die ganze Zeit nur gut zu dir.«

      Verzweifelt versuche ich, die Tränen runterzuschlucken. »Jetzt bist du es gerade nicht.«

      Er sieht mich irritiert an, bevor er abrupt einen Schritt zurücktritt.

      Ich taste nach der Klinke, drücke sie herunter und trete in den Flur. »Tut mir leid.«

      Er nickt einfach nur.

      So schnell ich kann, eile ich die Treppe hinunter und auf die Straße. Draußen atme ich auf, bleibe aber nicht stehen, will Abstand zwischen uns bringen. Als ich zwei Blocks entfernt bin, bleibe ich stehen, atme tief durch, lege die Hand auf mein klopfendes Herz. Ich habe mich so in Max getäuscht und bin mir nicht sicher, wie das passieren konnte.

      Aber vielleicht ist es auch gar nicht seine Schuld, sondern meine. Weil ich meine Meinung geändert habe, ihm weisgemacht habe, dass ich mit ihm ins Bett will, es dann aber nicht durchgezogen habe.

      Nein, es sollte egal sein. Man darf sich umentscheiden, ohne dass der Mann seine körperliche Überlegenheit gegen einen einsetzt. Das hätte ich auch nie von Max gedacht. Dass er handgreiflich wird, oder zumindest aggressiv. Den Eindruck hat er bisher nicht gemacht. Im Gegenteil. Er war eigentlich doch eher unterkühlt, hat entspannt gewirkt. Wie konnte das alles nur so schiefgehen?
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      Als ich Zuhause bin, verkrieche ich mich im Bett, ziehe die Decke über den Kopf, hoffe, die Welt für einen Augenblick zu vergessen.

      Ich hatte immer einen Plan. Dieser Plan sah vor, dass ich studiere, einen guten Job finde, einen netten Mann, vielleicht ein, zwei Kinder, ein schönes Zuhause. Der Mann sollte gut situiert sein, ein Good Boy wie Max. Alles an ihm hat gepasst. Einfach alles. Und wenn Logan nicht aufgetaucht wäre, und meine Gedanken verwirrt hätte, wären wir bestimmt auch noch zusammen.

      Der Sex war nicht berauschend, aber doch irgendwie normal. Vielleicht ist es nur der Vergleich zu Logan, der ihn so schlecht hat aussehen lassen.

      Logan … Er ist ganz eindeutig ein Bad Boy. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er überhaupt mehr als nur eine Affäre will. Vielleicht habe ich eine Zukunft mit Max für ein bisschen Sex aufs Spiel gesetzt.

      Die andere Frage ist natürlich, ob Logan mich jetzt noch will. Er hat sehr verletzt ausgesehen. Obwohl das auch nur meine Interpretation sein könnte. Eventuell war er einfach nur sauer, weil ich es beendet habe, und er sich nach einer neuen Frau zum Vögeln umsehen muss.

      Ich weiß es wirklich nicht.

      Wenn ich so drüber nachdenke, erkenne ich, dass es zwischen Max und mir auch ohne Logan nicht funktioniert hätte. Auch wenn der Abend mit ihm toll war, wir uns gut verstanden haben, gibt es doch Dinge, die mir nicht gefielen. Eine gewisse Gefühlskälte etwa, und auch, wie er mit seinen Freunden geredet hat, als wäre ich gar nicht da, und sie nicht in ihre Schranken gewiesen hat, als sie mich so von oben herab behandelt haben.

      Auch wenn ich mir immer wieder sage, dass Sex nicht so wichtig ist, muss ich mir eingestehen, dass ich auch einfach zu jung bin, um nur noch schlechten Sex zu haben. Nicht mal die Küsse waren toll. Wenn ich es bedenke, waren auch seine Maßregelungen nicht gerade sexy.

      Nein, alles in allem hätte es mit Max nicht funktioniert. Wenn Logan nicht gewesen wäre, hätte ich es aber erst viel später herausgefunden, vielleicht zu einem Zeitpunkt, an dem es schon richtig wehgetan hätte. Eigentlich muss ich Logan dankbar sein, dass es nicht dazu gekommen ist.

      Wieder drehen sich meine Gedanken um Logan.

      Will ich ihn? Will er mich?

      Ich bezweifle, dass ich mutig genug bin, einfach zu fragen. Vor allem, weil ich nicht abschätzen kann, ob er sich ernsthaft für mich interessieren könnte. Bei Max habe ich es einfach angenommen, aber Logan ist einfach ein anderer Typ.

      Wobei …

      Ich denke an all das, was ich von ihm weiß. Dass er einer fremden Frau geholfen hat, ohne an sich selbst zu denken. Dass er dafür gesorgt hat, dass ich sicher nach Hause komme. Mit anzüglichen Kommentaren, aber es war ihm wichtig, mich nicht allein im Dunkeln laufen zu lassen. Ich weiß, dass er ein großzügiger Liebhaber ist, dass er mehr an mich, als an sich gedacht hat. Logan ist ein Künstler. Seine Möbel sind nicht nur funktional, sondern auch schön.

      Letzteres ist nicht unbedingt ein Argument dafür, dass er ein guter Mensch ist, weil die Geschichte gezeigt hat, dass es jede Menge Genies gegeben hat, die keinen guten Charakter hatten. Auch wenn man sich wünscht, dass Freigeister mit gewissen Eigenschaften daherkommen, entspricht es nicht unbedingt der Wahrheit.

      Als ich irgendwann einschlafe, habe ich immer noch keine Lösung, aber ich träume von Logans grünbraunen Augen, die sich in meine bohren.
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        * * *

      

      Als ich aufwache, habe ich einen Entschluss gefasst. Ich fahre zu Logan. Der Mut, ihn direkt zu konfrontieren, fehlt mir, aber ich werde versuchen, ihn zu überreden, dass ich seinen Fall weiter verhandeln darf. Ich muss es tun. Er hat es verdient, jemanden an seiner Seite zu haben, der an ihn glaubt. Der für ihn kämpft. Der ihm glaubt.

      Mit Sicherheit kann ich es nicht sagen, aber ich denke, dass es in der Rechtshilfe niemanden gibt, der sich so für ihn engagieren würde, wie ich. Womit ich meine Kolleginnen ganz sicher nicht herabsetzen will. Aber Logan ist nicht unbedingt ein einfacher Zeitgenosse. Wenn ich an unsere erste Begegnung denke, kann ich mich nur wundern, dass wir im Bett gelandet sind. Seine Wörter! Ich werde jetzt noch rot, wenn ich an sie denke. Vor Wut.

      Es müsste also wieder jemanden geben, der sich die Mühe macht, hinter die harte Schale zu blicken, und nicht von ihr abgeschreckt wäre. Was Zeit kostet, die die Rechtshilfe einfach nicht hat, und die Logan auch nicht hat.

      Ich dusche, ziehe mich an und trage ein wenig Foundation und Mascara auf. Wahrscheinlich sollte ich die Augenringe noch abdecken, aber er soll ruhig sehen, wie leid mir alles tut.

      Mit der Metro bin ich schnell in Brooklyn und laufe den kurzen Weg zu Logans Werkstatt. Wohnung. Werkstatt-Wohnung. Ich klingele, aber wie zuvor macht niemand auf. Ich prüfe die Klinke und drücke dann die Tür auf. Wieder schallt seine Musik gedämpft durch die Tür. Tief durchatmen, sage ich mir vor. Nach unserer letzten Begegnung, die erst ein paar Tage her ist, glaube ich nicht, dass er positiv auf mich reagieren wird. Eigentlich weiß ich es. Er hasst mich.

      Ich straffe die Schultern, drücke die Tür auf, gehe in die Halle. Logan steht mit nacktem Rücken zu mir. Die Musik plärrt, und im Takt sägt er das Holz. Er ist so sexy.

      Nein, nein, einfach übersehen. Darauf kann ich mich jetzt nicht konzentrieren. Ich will ihn vor einer Verurteilung bewahren, nichts weiter. Natürlich eigentlich doch was weiter, aber ich habe eine Prioritätenliste und ihn zu bespringen steht nicht ganz oben. Das ist nur Nummer zwei.

      Ich schaue mich um, versuche auszumachen, wie er die Musik abspielt, und sehe sein Handy auf einem Regal liegen. Bestimmt so. Ich gehe hin, tippe auf das Display, und drücke dann auf Pause.

      Gerade noch rechtzeitig schaue ich zu ihm, um zu sehen wie er sich, angeregt durch die plötzliche Stille, umdreht. Seine Augen werden größer. Er zieht den Mundschutz runter, und dann starren wir uns eine ganze Weile nur an.

      Sein Kiefer spannt sich an und entspannt sich wieder. Seine Finger falten sich zu Fäusten, bevor er sie wieder relaxt. Schließlich verschränkt er die Arme vor der Brust. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht anzufangen zu sabbern. Er weiß wohl nicht wie sexy diese Pose aussieht, weil sich die Muskeln in seinen Armen hervorheben. Als ich ihm ins Gesicht sehe, erkenne ich, dass er es sehr wohl weiß. Arschloch.

      »Was willst du hier?«, fragt er dann mit seiner tiefen Stimme, die Schauer durch meinen Körper jagt. Aber nicht nur das, sondern auch ein Feuer in meinem Inneren entfacht, das gar nicht so leicht zu kontrollieren ist.

      Ich räuspere mich, weil ich weiß, dass meine Stimme viel zu quietschig herauskommen würde, wenn ich es nicht tue. Das wäre weder professionell, noch sexy. Wobei letzteres ganz sicher nicht helfen würde.

      »Ich möchte mit dir reden.«

      »Wir haben alles gesagt, Prinzessin.« Er spuckt das letzte Wort beinahe aus.

      »Das finde ich nicht.«

      »Oh, doch. Verschwinde.«

      »Nein.«

      Er tritt einen drohenden Schritt auf mich zu. Vielleicht ist die Erinnerung vom Vorabend noch zu frisch, aber ich zucke zusammen, mache mich augenblicklich kleiner. Seine Augen weiten sich leicht, seine Nasenflügel beben und er bleibt sofort stehen, lässt die Arme sinken, nimmt eine weniger bedrohliche Haltung ein.

      Langsam entspanne ich mich wieder, straffe die Schultern. Als ich rede, klingt meine Stimme brüchiger, als ich es mir wünschen würde. »Ich weiß, du willst nichts mehr mit mir zu tun haben, aber ich möchte deinen Fall nicht abgeben. Ich glaube, dass wir eine Chance haben, weil ich mich hineinknien werde, und ich glaube nicht, dass jemand anderes es auch tun würde, beziehungsweise, dass einfach auch nicht mehr genug Zeit ist, dass sich ein anderer Anwalt so engagieren könnte, wie ich es kann. Ich weiß, du bist sauer auf mich, aber ich bitte dich, lass das nicht auf Kosten deines Prozesses gehen. Bitte.«

      Er ist einen Augenblick still. Seine Kiefermuskeln arbeiten, was ich ebenfalls sehr heiß finde. Okay, ich finde alles an ihm heiß.

      »Das Risiko gehe ich ein.«

      »Logan, komm schon. Das ist nicht nur albern, sondern auch dumm.«

      »Dumm?«

      »Ja, dumm. Du gehst lieber ins Gefängnis, als mich einen Teil meines schlechten Verhaltens wieder gutmachen zu lassen, indem ich dir helfe?«

      »Ich will nicht, dass du irgendwas gutmachst.«

      »Aber ich möchte das.«

      »Verschwinde.«

      »Logan …«

      Er funkelt mich an. »Es geht hier nicht um dich.«

      »Das weiß ich. Es geht um dich. Sei nicht blöd, Logan. Ich bitte dich.«

      »Ich sage es noch einmal ganz langsam, damit du es auch verstehst. Ich. Will. Nichts. Mehr. Mit. Dir. Zu. Tun. Haben.«

      »Das weiß ich.«

      »Offensichtlich nicht.«

      »Ich dränge mich dir auch nicht auf.«

      »Ach, nein? Was tust du denn gerade?«

      Ich schließe kurz die Augen. »Ich meine, ich dränge mich dir persönlich nicht auf. Ich habe verstanden, dass du mich abstoßend findest, aber ich möchte dir helfen. Rein professionell. Als deine Anwältin.«

      »Wieso?«

      »Wieso was?«

      »Wieso willst du es so unbedingt?«

      Ich streiche mir ein wenig nervös eine Strähne aus dem Gesicht. »Weil du eine gute Tat vollbracht hast und es nicht sein darf, dass du dafür bestraft wirst. Bitte, lass mich dir helfen.«

      Mit offenen Händen und offenem Blick tritt er auf mich zu, kommt immer näher, ragt über mir auf. Ich weiche zurück, aber es ist nicht aus Angst. Nicht so wie zuvor, als ich mich zusammengekauert habe. Nein, es ist Aufregung.

      Als ich mit dem Rücken gegen die Wand stoße, bleibe ich stehen, kralle meine Finger in den Stoff meiner Hose. Logan kommt näher, bis er so nah vor mir steht, dass unsere Körper sich berühren.

      Ich starre zu ihm auf, er zu mir herab. Sein Kiefer mahlt, meine Zunge leckt über meine Lippen. Er hebt eine Hand, streicht über meinen Oberschenkel, über meinen Bauch, meinen Busen, mein Schlüsselbein, meinen Hals bis zu meiner Wange. Sein Griff ist erst sanft, aber dann wird er fester, und er hält mein Gesicht fest. Die Finger auf der einen Wange, der Daumen auf der anderen.

      Er beugt sich ein bisschen zu mir, sieht mir fest in die Augen. »Nein.«

      »Nein?«

      »Ich will deine Hilfe nicht.«

      Bevor ich antworten kann, legt er beide Hände auf meine Schultern und drückt mich langsam nach unten. Ich lasse es geschehen, schlucke vor Aufregung.

      Mit einer Hand zieht er an der Schleife seiner Trainingshose, zieht sie ein wenig nach unten, bis sein Schwanz herausspringt. Groß und hart und bereit. Er umfasst ihn mit einer Hand. Die andere liegt auf meinem Kopf. Logan drückt seine Eichel gegen meine Lippen.

      Ich schaue zu ihm auf, sehe das Verlangen in seinem Blick. Nein, er findet mich nicht abstoßend.

      Langsam öffne ich die Lippen, und er dringt in meinen Mund ein. Tief. Als ich würge, will ich ihn mit den Händen umfassen, damit er nicht so tief eindringt, aber er schubst meine Hände zur Seite.

      »Leg sie auf den Rücken«, knurrt er.

      Sein Ton duldet keinen Widerspruch, also tue ich es. Ein wenig nervös schaue ich zu ihm auf. Als er seinen Schwanz wieder tief in meinen Mund stößt, schließe ich die Augen. Sein Tempo ist langsam, aber immer wieder stößt er gegen meinen Rachen.

      Er greift mir in die Haare, zieht meinen Kopf nach hinten und unten, tritt näher, hat nun einen anderen Winkel, stößt zu, und gleitet tiefer in meinen Mund. Ich würge ein wenig, Tränen treten mir in die Augen, die ich mein Gesicht herunterlaufen spüre. Aber es ist so heiß, seinen Schwanz in meinem Mund zu spüren. Ich wusste nicht, dass es mich so anmachen würde, wenn er mich so dominiert, aber die Tatsache, dass sich zwischen meinen Beinen ein Feuchtbiotop bildet, spricht Bände.

      Ich stöhne leise auf, versuche meine Oberschenkel aneinander zu reiben, was in der Position nicht gelingt.

      »Spreiz die Beine weit.« Wieder dieser Tonfall, der mich einfach nur gehorchen lässt.

      Logan legt seine zweite Hand an meinen Kopf, hält mich in Position. Ich kann mich nicht wehren, aber will es auch gar nicht. Noch nie zuvor habe ich etwas heißeres erlebt, als Logan, der meinen Mund benutzt, um sich Befriedigung zu verschaffen.

      Sanft streichelt er einmal über meine Wange, bevor sich seine Finger in meinem Haar verflechten. Kräftig packt er zu, sodass ich Angst um meine Haarwurzeln habe.

      »Zu hart?«, knurrt er.

      Ich schüttele den Kopf, weswegen er noch stärker zupackt.

      »Zu hart?«

      Wieder schüttele ich den Kopf, und seine Finger schließen sich wie ein Schraubstock um meinen Hinterkopf.

      »Schau zu mir.«

      Ich öffne die Augen, schaue in seine, sehe Leidenschaft und Geilheit und eine so animalische Lust, dass ich aufstöhne.

      »Braves Mädchen.«

      Dann fickt er meinen Mund, anders kann ich es nicht sagen. Er stößt tief und schnell hinein, immer wieder würge ich, zwischendurch kann ich keine Luft holen, weil er so tief in mir steckt, aber mit jedem Stoß werde ich feuchter und feuchter. Meine Nippel ziehen sich hart zusammen, meine Brüste werden schwer, sehnen sich nach Aufmerksamkeit.

      Logan drückt sich so tief in meinen Mund, dass meine Nase gegen seine Haut drückt.

      »Leck über meinen Sack.«

      Einen Augenblick weiß ich nicht, wie ich es anstellen soll, aber dann strecke ich die Zunge raus, was überraschenderweise einfach ist. Mit der Spitze fahre ich über die straff gespannte Haut seines Hodens. Er stöhnt auf, sein Griff wird noch fester.

      Ich bekomme keine Luft mehr, aber höre nicht auf. Plötzlich steigt Panik in mir auf, weil ich nicht atmen kann. Meine Hände drücken gegen seine Oberschenkel.

      »Entspann dich«, befiehlt er. »Lass es geschehen.«

      Ich versuche es, aber erst, als er sich ein Stück aus mir zurückzieht, und ich wieder atmen kann, gelingt es mir.

      »Noch mal.«

      Wieder rammt er seinen Schwanz tief in meinen Mund, verharrt dort eine ganze Weile, bis er mir wieder Sauerstoff erlaubt. Immer wieder macht er es, bis ich ruhiger werde, ihm vertraue, mich entspanne.

      »Gut.« Seine Stimme ist so tief und rau, dass mir ein Schauer über den Rücken läuft.

      Stöhnend beginnt er, meinen Mund schnell zu ficken, immer schneller. Es ist schwer, es geschehen zu lassen, aber ich tue es, weil ich spüre, wie nah er an seinem Höhepunkt ist. Das Wissen macht mich noch mehr an.

      Schließlich keucht er laut auf, zieht seinen Schwanz so weit zurück, dass ich nur noch seine Eichel im Mund habe, und ich spüre sein warmes Sperma über meine Zunge laufen.

      »Schluck.«

      Ich tue es, würde nicht auf die Idee kommen, es nicht zu tun.

      Schließlich zieht er seinen Schwanz aus meinem Mund, umfasst ihn wieder mit einer Hand.

      »Leck ihn sauber.«

      Ich tue es, gebe mir viel Mühe. Er tritt einen Schritt zurück, zieht seine Hose hoch. Langsam stehe ich auf, schaue zu ihm.

      Erneut starren wir einander an.

      »Ich würde mir an deiner Stelle die Zähne putzen, bevor du deinen Macker küsst.«

      Sein Tonfall ist abschätzig, verletzend, und ich bin wie vor den Kopf geschlagen.

      »Ich …«

      »Verschwinde.«

      Es tut so weh, weswegen ich nach meiner Tasche greife und aus der Werkstatt eile. Ich will nicht weinen, nicht hier. Ich lasse die beiden Türen einfach hinter mir ins Schloss fallen. Im Freien beginnen die Tränen zu laufen. Ich habe eine Art Déjà-vu, weil ich am Abend vorher auch schon davongerannt bin.

      Logan

      Ihr Gesichtsausdruck zeigt ihre Verletzung. Als die erste Tür hinter ihr ins Schloss kracht, falte ich die Hände im Nacken zusammen, lege den Kopf nach unten und brülle: »Fuck!«

      Mein erster Impuls ist es, ihr zu folgen, sie in die Arme zu nehmen, sie zu trösten, sie um Verzeihung zu bitten. Aber ich tue es nicht, obwohl mir nie etwas schwerer gefallen ist, als das.

      Ich rede mir ein, dass es besser so ist. Sie hat einen anderen. Sie hat sich auch für ihn entschieden.

      Klar, war es ein echter Arschloch-Zug, sie in den Mund zu ficken, als würde ich dadurch über den anderen triumphieren, als würde ich ihm zeigen, dass ich jederzeit an seine Frau rankomme. Aber es war auch einfach der beste Mundfick, den ich je hatte. Ihre großen Augen zu sehen, die so voller Verlangen und auch Vertrauen zu mir aufgesehen haben, ihre zarten Lippen zu spüren, zu wissen, dass es sie angemacht hat, weil ich den Duft ihrer Pussy riechen konnte, die so verfickt gesaftet hat, dass ich am liebsten meine Zunge in ihr vergraben hätte. Es war einfach nur geil. Sie zu dominieren, sie zu zwingen, meinen Schwanz zu schlucken. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich jemals so hart gewesen bin. Als dann auch noch ihre warme und weiche Zungenspitze über meinen Sack gefahren ist, war ich kurz davor, sie umzudrehen, und ihr meinen Schwanz tief in die Pussy zu rammen. Aber ich wollte in ihrem Mund kommen. Wollte sie mit meinem Saft markieren, wie so ein verfickter Höhlenmensch.

      Sie besudelt nach Hause zu ihm zu schicken, sollte meine perfekte Rache sein.

      Dass es sich aber so anfühlt, als würde mir gerade das beschissene Herz rausgerissen, damit habe ich nicht gerechnet.

      Ich gehe zu dem Boxsack, der in der hinteren Ecke meiner Werkstatt hängt, und bearbeite ihn, bis meine Fäuste so wehtun, dass ich sie nicht mehr heben kann.

      Aber selbst dann geht das Gefühl nicht weg, dass ich das größte Arschloch aller Zeiten bin, weil ich das eine getan habe, das ich nie tun wollte. Wie so ein beschissener Versager, eine Frau zu benutzen und sie dann wegzuschmeißen.
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      Irgendwann höre ich auf zu rennen. Durch die Tränen kann ich nicht viel sehen, aber an einer ruhigen Straßenecke sinke ich in die Hocke, umfasse meine Knie, versuche zu Atem zu kommen, und nicht an meinen Tränen zu ertrinken.

      Seine Tat ist so unfassbar.

      Es war so heiß, dass er sich genommen hat, was er in dem Augenblick brauchte. Ich wusste nicht, dass mir Dominanz so gefallen würde. Schlimm war nur, dass er mir Hoffnung gemacht hat. Hoffnung, dass er mir verzeihen würde, dass er mich doch noch will, dass wir noch eine Chance haben.

      Seine grausamen Worte haben diese zunichte gemacht.

      Ich verstehe nicht, wie er das tun konnte. Er hat mich benutzt und dann wie ein Stück Abfall behandelt. Was auch immer ich getan habe – ich weiß, dass es ihn verletzt hat –, gibt ihm nicht das Recht, mich so zu behandeln. Mir ist bewusst, dass ich ihn eigentlich nicht kenne, aber bisher war sein Verhalten ein ganz anderes. Trotz seiner ruppigen Art war er fürsorglich. Ein guter Mensch. Aber dieses Verhalten passt so gar nicht ins Bild, das ich mir gemacht hatte. Es passt zu dem Arschloch, das ich am Anfang kennenlernte, aber nicht zu dem Mann, der danach zum Vorschein kam.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragt jemand neben mir.

      Ich sehe auf und nicke aus Reflex. »Ja, alles gut.«

      »Sie wirken nicht so.« Der Mann schaut auf mich herunter.

      »Doch, doch, wirklich. Ich musste mich nur ausruhen.«

      »Okay.«

      Er geht ein paar Schritte weg, bevor er umdreht. »Hören Sie, ich kann Sie nicht hier allein sitzen lassen. Kann ich Ihnen ein Taxi rufen? Jemanden anrufen? Sie zur Metro bringen?«

      Er macht nicht den Eindruck, als würde er sich so leicht abwimmeln lassen, weswegen ich ihn bitte, mir ein Taxi zu rufen. Es ist auch einfach besser, in meinem eigenen Zuhause zu zerbrechen, als in Brooklyn. Krampfhaft versuche ich mich zusammenzureißen, damit ein Fremder sich keine Sorgen um mich machen muss.

      »Alles Gute«, sagt er, als er mir die Tür des Taxis öffnet.

      »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

      Kaum ist der Wagen angefahren, vergrabe ich das Gesicht in den Händen. Ich bemühe mich, keinen Laut von mir zu geben, bin mir aber nicht sicher, ob das funktioniert.

      Ich bezahle schnell, als er vor dem Haus hält, in dem ich wohne, bevor ich hineineile, und auf Mrs. Taylor treffe, die Hector an der Leine hat. Er zieht an der Leine, als er mich sieht, und ich kann nicht anders. Ich nehme ihn auf und vergrabe mein Gesicht in seinem weichen Fell.

      »Oh, Olivia, wie gut, dass ich dich treffe. Würdest du mit Hector spazieren gehen? Ich schaff es nicht so weit.«

      Obwohl ich nicht weiß, wie ich es schaffen soll, stimme ich zu.

      »Ich danke dir.« Sie reicht mir die Leine und verschwindet wieder im Haus.

      Als ich Hector auf den Boden setze, springt er immer wieder an mir hoch. Mir wird bewusst, dass ich mich viel zu lange nicht mehr bei ihm blicken lassen habe. Schlechte Hundefreundin.

      Durch die Straßen zu laufen und dann durch den Park zu spazieren, hört sich wie etwas an, das gerade jetzt keine gute Idee ist, aber ich tue es trotzdem. Für Hector, der mit Sicherheit in den letzten Tagen nicht genug rausgekommen ist. Ich mag Mrs. Taylor ja wirklich sehr, und ich liebe Hector, aber eigentlich ist das so kein Zustand. Sie kann sich einfach nicht mehr genug um seine Bedürfnisse kümmern, aber aus egoistischen Gründen fände ich es auch schlimm, wenn sie ihn abgäbe. Wer weiß, wo er hinkäme?

      Er ist eine Augenweide, wie er da mit fröhlich wedelndem Schwanz vor mir herläuft. Keine Ahnung, ob es wirklich stimmt, dass er fröhlich ist, aber es wirkt zumindest so. Irgendwie schafft sein Anblick, dass ich mich besser fühle. Ein bisschen zumindest.

      Aber als ich später in meiner Wohnung bin, kommt alles wieder zurück, und ich liege zusammengekrümmt im Bett, heule mir die Seele aus dem Leib und hoffe, dass mich irgendjemand erlöst. Das ist dramatisiert, aber Herzschmerz ist echt blöd. So richtig.
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        * * *

      

      Am nächsten Tag stehe ich mit roten Augen und dem Gefühl, vollkommen ausgetrocknet zu sein, auf. Erst einmal trinke ich zwei große Gläser Wasser, die aber auch nicht gegen den brummenden Schädel helfen. Obwohl ich weiß, dass die Kopfschmerzen von Dehydrierung durch extremes Weinen verursacht wurden, nehme ich eine Tablette, weil ich sonst den Tag nicht durchstehen würde.

      In der Kanzlei angekommen, muss ich mehrmals versichern, dass es mir auch wirklich gut geht. Ich sehe wohl schlechter aus, als ich dachte. Das ist doch der perfekte Tag, um die Bürotür hinter mir zu schließen.

      Meine Abgeschiedenheit dauert nicht lange an, denn Jason klopft, um mir neue Akten zu bringen.

      »Alles okay?«, fragt er skeptisch.

      »Alles okay.« Ich versuche so überzeugend wie möglich zu klingen, habe aber das Gefühl, dass das eher misslungen ist.

      »Okay, aber wenn was ist, sag Bescheid.«

      »Natürlich, danke.« Als wäre Jason der Typ, der sich meinen Liebeskummer anhören will. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob es tatsächlich Herzschmerz ist oder nur verletzter Stolz.

      Ich arbeite mich durch die Akten, was mich den ganzen Tag beschäftigt. Erst abends mache ich den PC an, und checke meine E-Mails. Ich stutze, als ich über eine stolpere. Sie ist von Nico. Dem Tätowierer, dem ich das Foto von der Überwachungskamera geschickt hatte.

      

      Hey Liv,

      der Stil ist mir sofort bekannt vorgekommen, aber es ist mir jetzt erst eingefallen. Es könnte sein, dass Steven in Queens das Tattoo gestochen hat. Ich häng dir die Kontaktdetails an. Ich hoffe, das hilft dir.

      Weißt du schon, was du dir von mir stechen lassen willst? ;-)

      Gruß, Nico

      

      Ich sehe auf die Uhr. Acht. Aber da kann ich bestimmt noch anrufen, oder? So früh macht ein Tattoostudio bestimmt nicht zu. Ich greife nach dem Hörer, bevor ich mich umentscheide. Besser, wenn ich mit meinem Handy anrufe. So sind meine Arbeitsbereiche nicht vermischt.

      Es tutet eine Weile, bevor eine fröhliche Stimme sagt: »Inkers Trail, hier ist Betsy.«

      »Hey, Betsy. Mein Name ist Liv Reynolds. Könnte ich vielleicht mit Steven sprechen?«

      »Worum geht es? Um einen Termin? Den können Sie auch gerne mit mir vereinbaren.«

      »Nein, es geht um etwas anderes.«

      Sie ist einen Augenblick still, wartet offensichtlich darauf, dass ich ihr mehr Infos gebe, was ich aber nicht tun werde. Sie seufzt. »Ich schau mal eben, ob er Zeit hat.«

      Kurz darauf ertönt die schlimmste Wartemusik, die ich je gehört habe. Wie gut, dass es nicht lange dauert, bis eine männliche Stimme, die höher als erwartet klingt, sagt: »Hier ist Steven. Was gibt’s?«

      »Hallo, ich bin Liv Reynolds. Ich bin Anwältin und ich suche für einen Prozess nach einer Zeugin, von der wir nicht viel mehr wissen, als dass sie ein Mantikor-Tattoo hat. Nico von Inked Life hat mir den Tipp gegeben, dass es sich um Ihre Arbeit handeln könnte. Wären Sie bereit, sich das Tattoo einmal anzusehen?«

      »Ist sie in Schwierigkeiten?«

      »Nein, überhaupt nicht. Aber eventuell hat sie etwas beobachtet, dass meinen Mandanten entlasten könnte. Sie müssen mir auch keine Details geben, aber vielleicht könnten Sie sie kontaktieren und bitten, dass Sie sich bei mir meldet.«

      Er seufzt. »Okay, ich kann es mir mal ansehen. Aber ich verspreche nichts.«

      »Schon okay.« Er nennt mir seine E-Mail-Adresse und ich schicke ihm das Foto. Ich höre das Klicken der Maus im Hintergrund, als er sich das Bild ansieht. Es ist keine besonders gute Qualität, aber das Tattoo kann man ganz gut erkennen.

      »Hm.«

      »Kennen Sie sie?«

      »Ja.«

      Ich setze mich aufrechter hin. »Kein Zweifel?«

      »Kein Zweifel.«

      »Haben Sie ihre Kontaktdaten und könnten Sie sie bitten, sich bei mir zu melden?«

      »Hm. Ich möchte nicht, dass sie in Schwierigkeiten gerät.«

      »Das wird sie nicht. Versprochen. Sie könnte aber einem unschuldigen Mann helfen.«

      »Ich bin nicht überzeugt.«

      Innerlich stöhne ich frustriert auf. Wieso muss er es mir so verdammt schwer machen? »Ich verstehe das voll und ganz. Leider kann ich Ihnen keine weiteren Infos geben, aber es geht wirklich nur um eine Zeugenaussage, mit der sie sich keine Probleme einhandelt. Vielleicht hat sie auch gar nichts gesehen.« Was eine glatte Lüge ist, denn sie wird ja nicht nur was gesehen, sondern auch was gespürt haben. Schließlich wurde sie von den beiden Typen belästigt. »Ich schicke Ihnen einfach eine E-Mail mit all meinen Infos, und wenn Sie sie einfach nur fragen würden, ob sie mit mir reden möchte, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

      »Okay, dann machen Sie das. Aber ich verspreche nichts.«

      »Alles klar. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

      Nachdem wir aufgelegt haben, schicke ich ihm eine E-Mail. Natürlich kann ich verstehen, dass man niemanden in Schwierigkeiten bringen will, aber ich bin nicht von der Polizei. Es ist frustrierend, aber ich hoffe einfach, dass sie sich melden wird. Sonst werde ich mal in Queens vorbeischauen, vielleicht kann ich Steven überzeugen, wenn ich vor ihm stehe.

      Aber ein Hoffnungsschimmer taucht in mir auf. Bis mir Logans Worte wieder in den Sinn kommen.

      Ich würd mir die Zähne putzen, bevor du deinen Macker küsst.

      Es ist wie ein Guss kaltes Wasser. Wieso mache ich mir eigentlich noch die Mühe, dieses Arschloch zu retten? Er hat es nicht verdient.

      Aber trotzdem ist da auch dieser Gedanke, dass er ja einer Frau beistand, und so jemand hat es nicht verdient, dafür in den Knast zu wandern. Wenn das zum Präzedenzfall würde, würden sich doch zukünftig viel weniger Menschen einmischen. Nicht nur, wenn Frauen in Gefahr sind, sondern auch wenn es sich um Kinder handelt oder um Minderheiten. Zivilcourage, die sowieso schon auf dem Rückzug ist, würde noch gefährlicher werden, und dann würde niemand mehr helfen.

      Daher, auch wenn er zu mir ein Arschloch war, muss ich ihm helfen. Sozusagen gesamtgesellschaftlich gesehen.

      Es fällt mir schwer, hiernach wieder an meine andere Arbeit zurückzukehren, aber ich bleibe noch bis elf im Büro, bevor ich mich auf den Heimweg mache und müde ins Bett falle. Der Vorteil von langen Arbeitstagen ist, das man keine Zeit hat, zu viel zu denken.
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        * * *

      

      Ein paar Tage später bin ich in der Rechtshilfe und sehe zufällig, dass Logan in Michaels Büro sitzt. Ich klopfe an die Tür.

      »Ah, Liv. Du kennst Logan Brady ja bereits.«

      »Ja, sicher. Er ist mein Mandant.«

      Michael kratzt sich am Kopf, während sich Logan gelangweilt in seinem Stuhl fläzt. »Nun ja, Liv, Mr. Brady hat mir gerade mitgeteilt, dass er kein Vertrauen in deine Arbeit hat und daher gerne den Anwalt wechseln möchte.

      »Und dieses Mal möchte ich jemand Kompetenten, einen Mann.« Logan sagt das so ausdruckslos, dass mir das Herz schwer wird. Keine Emotionen sind viel schlimmer als negative. Wenn er mir unter die Nase reiben würde, dass er mich für unfähig hält, dann wüsste ich wenigstens, dass da noch was ist. Aber dieser gleichgültige Tonfall ist schwer zu ertragen.

      Dennoch schlucke ich meinen Stolz hinunter und sage: »Ich rate davon ab. Ich habe mich in diesen Fall eingearbeitet, und jeder andere müsste wieder bei Null anfangen. Das ist Zeit, die Mr. Brady nicht hat. Der Prozess beginnt schon bald, daher kann ich nur hoffen, dass Mr. Brady seinen Wunsch noch einmal überdenkt.« Ich schaue ihn an, will ihn überzeugen, es sich zu überlegen, aber er sieht nicht zu mir. Stattdessen kratzt er gelangweilt am Holz der Armlehne herum.

      Michael schaut ihn an. »Livs Argumente sind sehr gut, Mr. Brady. Wollen Sie es sich noch einmal überlegen?«

      »Nein.«

      Entschuldigend sieht mich Michael an. »Dann werde ich Ihnen einen anderen Anwalt zur Seite stellen. Geben Sie mir einen Moment.« Er steht auf, bedeutet mir, mit rauszugehen. Ich tue es, obwohl ich eigentlich lieber mit Logan gesprochen hätte. Noch mal alleine, nicht vor Michael.

      »Ich glaube, es ist ein Fehler.«

      Michael zuckt mit den Schultern. »Ein Fehler, den er machen will, weswegen wir da keine Möglichkeit haben, einzugreifen. Tut mir leid.«

      Ich kaue auf meiner Lippe, bevor ich frage: »Was hat er als Grund angegeben?«

      »Dass du zu unerfahren bist, und er sich nicht gut bei dir aufgehoben fühlt.«

      »Hm.«

      »Und ganz ehrlich, dagegen kann ich nichts sagen. Du bist unerfahren. Ja, du bist auch eine der besten Anwältinnen hier, aber Erfahrung hast du nicht besonders viel.«

      Ich nicke geschlagen. »Das ist wahr.«

      »Ich werde den Fall Robert geben, wenn ich ihn überzeugen kann, noch einen Fall zu übernehmen.«

      »Oh, ja, gut. Robert ist erfahren. Und ein Mann.«

      Michael hebt die Hände. »Du weißt, dass ich diese Meinung nicht teile.«

      »Ich weiß. Mich nervt nur, dass du ihm seinen Wunsch erfüllst«, scherze ich.

      Er grinst schief. »Soll ich ihn lieber Katherine aufs Auge drücken?«

      »Verdient hätte er es.«

      »Gibt es irgendwas, was Robert wissen sollte?«

      »Ich schreibe alles in die Akte und werde mit ihm reden.«

      »Gut, danke dir.«

      Ich sehe ihn an. »Dann habe ich nichts weiter zu tun heute. Ich bleibe also nicht so lange.«

      »Klar, einverstanden. Bring die Akte in Ordnung und briefe Robert. Dann kannst du gehen.«

      Ich sehe zu, wie Michael und Robert reden, höre, wie Letzterer sagt, dass er noch zwanzig Minuten beschäftigt ist, und beobachte dann, wie Michael Logan in einen der Besprechungsräume bringt.

      Als er wieder in seinem Büro ist, marschiere ich los, öffne die Tür, und setze mich auf den Stuhl neben Logan.

      Logan

      Wieso muss sie schon wieder einen Rock tragen? Es ist, als wollte sie mich absichtlich provozieren. Am liebsten würde ich sie packen, ihren Arsch freilegen, ihr den ordentlich versohlen, bevor ich meinen Schwanz mit einem tiefen Stoß in ihr versenke, der sie zum Aufschreien bringt. Meine Hose wird unangenehm eng, und ich bin froh, als sie wieder den Raum verlässt.

      Nur, dass sie verdammt hartnäckig ist, und sobald ich alleine in diesem Scheiß-Besprechungsraum bin, kommt sie hinterher, setzt sich auf den Stuhl neben mich, und sieht mich flehend an. Wieso sie mir überhaupt noch helfen will, verstehe ich nach meiner Arschloch-Aktion nicht. Aber dann muss ich wohl einfach noch ein bisschen deutlicher werden, damit sie mich in Ruhe lässt.

      Bevor sie was sagen kann, sage ich: »Knie dich hin, pack deine Titten aus und mach den Mund auf, damit ich ihn dir ordentlich ficken kann.«

      Ich hätte gedacht, dass ihr Gesicht Entsetzen zeigt, aber stattdessen liegt so etwas wie Verlangen in ihrem Blick. Fuck. Sie steht drauf, wenn ich sie dominiere. Bisher hatte ich immer darauf geachtet, sie nicht zu überfordern, wollte sie langsam an ihre Grenzen bringen, aber sie steht drauf. Sie leckt ihre Lippen, und mein Schwanz zuckt vor Freude, weil er sich an den Genuss erinnert, den sie mir bereitet hat.

      Wenn sie keinen Stecher hätte, wäre es mir ein Vergnügen, sie in die perfekte devote Gespielin zu verwandeln. Sie ordentlich zu benutzen würde mir Spaß machen. Aber sie hat sich ja für diesen Schlappschwanz entschieden. Die Bitch.

      »Logan, bitte.«

      »Oh, du ich stehe drauf, wenn du bettelst. Was ist? Auf die Knie.« Ich sage es in diesem Tonfall, der keine Widerrede duldet. Er funktioniert immer mit devoten Frauen, und sie erhebt sich auch von ihrem Stuhl, kniet sich vor mich. Sie legt ihre Hände auf meine Oberschenkel, und es ist, als würde eine elektrische Ladung durch mich schießen. Fuck. So viel Spaß es mir auch machen würde, sie zu benutzen, noch lieber würde ich sie in die Arme nehmen, meinen Körper um ihren wickeln und sie nie wieder los lassen.

      Ich war noch nie verliebt, und ausgerechnet so eine Prinzessin aus Manhatten sorgt dafür, dass ich mein beschissenes Herz entdecke.

      »Logan, bitte. Bitte, lass mich dir helfen.« Sie schaut mich flehend an. Jedes Mal, wenn sie bitte sagt, zuckt mein Schwanz. Aber wenn ich ihr in die Augen sehe, zuckt mein Herz.

      »Setz dich wieder hin«, brumme ich, weil ich sie gar nicht erniedrigen will, sondern sie lieben will. Was bin ich nur für ein Weichei.

      »Ich glaube wirklich, dass du einen Fehler machst«, sagt sie, als sie aufsteht, ihren Rock glatt streicht und sich setzt. »Ich habe vielleicht die Frau gefunden.«

      Ich starre sie überrascht an. »Wie bitte?«

      »Nun ja, ich habe den Tätowierer gefunden, der sie erkannt hat. Er wird sie fragen, ob sie mit mir reden will. Zumindest hoffe ich das.«

      »Du hast sie wirklich gefunden?« Ich beuge mich vor, bin überrascht, dass sie nach der letzten Aktion noch weitergemacht hat.

      »Ich kann es noch nicht versprechen. Der Typ war sehr misstrauisch, daher weiß ich nicht, ob er es ihr sagt. Aber es gibt jetzt eine echte Chance.«

      Sie sieht so aufgeregt aus, dass mein Herz anfängt, schneller zu schlagen. Aber ich kann nicht mit ihr zusammenarbeiten. Es geht einfach nicht. Sie hat sich entschieden. Sie liebt einen anderen. Sie lässt sich von einem anderen ficken. Das ist nicht akzeptabel. »Dann übergib das alles an meinen neuen Anwalt.«

      »Logan …«

      »Nein, lass es. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Entweder kniest du dich vor mich und lässt mich deinen hübschen Mund ficken oder du gehst jetzt.« Ich hasse mich dafür, dass ich es sage, aber sie hat ihre Entscheidung getroffen, jetzt muss sie damit leben.

      »Logan …«

      Ich beginne meine Hose zu öffnen. »Mundfick also?«

      Sie sieht mich verletzt an, aber ich starre ihr auf die Titten, um sie unsicherer zu machen. Schließlich steht sie auf.

      »Ich will dir doch nur helfen.«

      »Du hast mir schon genug geholfen. Mein Schwanz freut sich auf weitere Hilfe.«

      »Ich verstehe nicht, wie du so gemein sein kannst.«

      Ich lache auf. »Ich bin nicht gemein, Prinzessin. Ich springe nur nicht, wenn du pfeifst, wie der Loser, der dich fickt.«

      Irgendwas will sie sagen, also stehe ich auf, gehe einen Schritt auf sie zu, greife nach ihrem Kinn. »Letzte Chance, Prinzessin. Wenn du bleibst, ficke ich deinen Mund in Sicht- und Hörweite deiner Kollegen.« Meine andere Hand stecke ich ihr vorne in die Bluse. Sie keucht entsetzt auf, wehrt sich gegen meine Hand, aber ich will sie dazu bringen, mich zu vergessen, also lasse ich es nicht zu. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass jemand interessiert durch das Fenster in der Tür hinein sieht.

      »Wir haben schon Zuschauer. Also Mundfick?«

      Sie schüttelt den Kopf, reißt sich los und flieht aus dem Besprechungsraum.

      Gut. Jetzt hasst sie mich ebenso sehr, wie ich es tue.
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      Liv

      Ich kann nicht fassen, dass er ein solches Arschloch ist! Ganz offensichtlich habe ich etwas in ihm gesehen, was nicht existiert. Ich war einfach blind. Er hatte es mir doch von Anfang an gezeigt, aber irgendwann habe ich dann beschlossen, zu glauben, dass er einer von den Guten ist.

      So blöd! Ich bin einfach nur so blöd.

      Wütend gehe ich an meinen Tisch, vervollständige die Akte, bevor ich sie Robert übergebe. Keinen Finger werde ich mehr für ihn rühren. Nicht einen. Mit Logan Brady bin ich fertig.

      Gott sei Dank. Heiße Scham durchfährt mich, als ich daran denke, dass ich mich hingekniet habe. Hingekniet! Nicht zu fassen.

      Ich schnappe mir meine Jacke und meine Tasche und powerwalke zur Kanzlei. Leider kann ich nicht sagen, wer von uns beiden bescheuerter ist. Er, weil er so ein Arsch ist. Oder ich, weil ich gesabbert habe, als er es war. Da kann doch ganz eindeutig was bei mir nicht stimmen.

      Aber es ist auch egal, wenn da was kaputt war, denn von jetzt an werde ich dem Reiz, den Logan auf mich ausübt, widerstehen. Voll und ganz. Ha! Er existiert für mich einfach nicht mehr. So ist das. Logan Brady? Nie gehört.

      Immer noch wütend reiße ich die Tür zum Foyer unseres Gebäudes auf und stutze. Mom steht dort und sieht auf ihre Uhr.

      »Mom?«, frage ich.

      Sie dreht sich beim Klang meiner Stimme lächelnd zu mir um. »Hey, Herzchen. Ich gehe mit deinem Dad zum Mittagessen, falls er es nicht vergessen hat. Kommst du mit?«

      »Ich habe so viel zu tun …«, sage ich lahm.

      Sie lächelt mich an. »Du gehst ihm nicht zufällig aus dem Weg?«

      Ertappt zucke ich mit den Schultern. »Vielleicht.«

      »Das musst du nicht.«

      »Aber ich weiß ja, dass ich ihn enttäuschen werde …«

      »Wen wirst du enttäuschen?«, ertönt da die dröhnende Stimme meines Vaters.

      Mir läuft es heißkalt den Rücken herunter. Das ist natürlich typisch, dass er in genau so einem Augenblick auftauchen muss. Ich blicke meine Mutter an, die unmerklich mit den Schultern zuckt.

      »Dich«, sage ich dann schließlich.

      »Mich?«, fragt er.

      »Ja, weil ich nicht mit zum Essen kommen kann. Ich habe noch so viel zu tun.«

      Er tätschelt lächelnd meine Schulter. »Bist ein gutes Kind. Du enttäuschst mich nicht.«

      Jetzt noch nicht, aber sobald du von meinen Plänen erfährst, wirst du es sein.

      »Danke, Dad.«

      Mom wirft mir einen Blick zu. Das soll wohl heißen, gut gerettet. Oder vielleicht auch: Früher oder später musst du es ihm sowieso sagen. Es ist wie mit einem Pflaster. Besser man reißt es mit einem Ruck ab.

      Moms Blicke sind sehr wortreich.

      An meinem Schreibtisch lasse ich erst mal das Gesicht in den Händen versinken. Ich bin für all das hier nicht geschaffen. Zu viele Hochs, zu viele Tiefs. Mein Leben ist eigentlich recht langweilig. Aber die letzten paar Tage waren so eine Achterbahn der Gefühle, das macht mich wahnsinnig.

      Ich bin nicht der Typ, der Drama braucht. Manche Menschen sind so. Sie blühen auf, wenn sie Stress haben, wenn Druck auf ihnen lastet, wenn sie in Dramen involviert sind. Aber ich bin nicht so. Im Gegenteil. Es überfordert mich. Hoffnungslos.

      Ich wünsche mir dramenfreie Beziehungen. Zu meinen Eltern, zu einem Partner, zu Freunden, von denen ich nicht viele habe, gebe ich zu. Aber das hier kann ich einfach nicht. Ich bin nicht der Typ dazu. Ordnung mag ich. Chaos nicht. Schon gar nicht in meinen Gefühlen. Es war von Anfang an nicht richtig, mich überhaupt auf zwei Männer einzulassen. Wobei ich auch nicht weiß, wie ich es hätte verhindern können.

      Jetzt sind beide nicht mehr in meinem Leben und nur um fünfzig Prozent tut es mir leid. Obwohl ich sagen muss, dass ich jetzt Logans wahres Gesicht kenne. Und das mag ich nicht. Absolut nicht. Gefühle machen blind, so heißt es doch. Mit Fug und Recht kann ich behaupten, dass das wahr ist.

      Ich bin der größte Blindfisch von allen und habe mich so was von in die Nesseln gesetzt.

      Von jetzt an werde ich mein Leben wieder ordnen.

      Logan

      »Hey, Logan!«, ruft meine Schwester erfreut, als sie mir die Tür aufmacht. »Wie schön, dich zu sehen.« Sie umarmt mich, ich küsse sie auf die Wange.

      »Onkel Logan ist da!«, ruft sie dann ins Haus, und ich höre das Geschrei von zwanzig Kindern. Okay, vielleicht sind es nur zwei, aber sie machen Krach für zwanzig. Kurz darauf fliegen zwei kleine Kanonenkugeln auf mich zu, die ich in der Luft auffange. Milo und Tyler sind fünf und drei und die süßesten kleinen Racker, die es gibt. Das sage ich vollkommen objektiv und nicht als superstolzer Onkel.

      Ich trage sie zur Couch und lasse mich mit ihnen auf die Polster sinken.

      »Wie geht’s euch, ihr kleinen Banditen?« Sie lachen beide, wobei Milo seine neue Zahnlücke zeigt.

      »Brutus hat die Vase umgeworfen«, erklärt mir Milo. Brutus ist der Familienhund. Ich schaue zu meiner Schwester Lydia, die mit Engelsmiene nickt.

      Wie ich es mir gedacht habe. Sie ist bei einem Schäferstündchen mit ihrem Mann zu Bruch gegangen, und sie haben es wie echte Profis auf den Hund geschoben. Würde ich auch.

      »Wollen wir was spielen?«, frage ich sie.

      Sie brüllen laut, hüpfen hoch und runter, bevor sie in ihre Zimmer rennen, um nach einem geeigneten Spiel zu suchen.

      »Einigt euch auf eins!«, rufe ich ihnen hinterher.

      Lydia lacht. »Jetzt sind sie mindestens eine Stunde beschäftigt.«

      »Ich weiß.« Ich grinse sie an, schaue auf ihren Bauch, der sich mit Kind Nummer drei rundet. Ein Mädchen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das überleben werde.

      »Du hast also was auf dem Herzen.«

      »Ja.«

      »Raus damit, kleiner Bruder.«

      »Zwei Sachen, um ehrlich zu sein.«

      »Brauchen wir Alkohol?«

      »Ich denke, es ist besser, wenn wir nicht betrunken sind, wenn die Kids da sind.«

      »War auch nur Spaß.« Wir beide wissen, wie es ist, mit jemandem aufzuwachsen, der immer nur betrunken war.

      Ich streiche mir über das Gesicht. »Ich … ähm … ich befürchte …«

      »Gott, mach es doch nicht so spannend, Logan!«

      »Ich habe diese Worte noch nie gesagt!«

      »Was für Worte?«

      »Ich befürchte, ich bin verliebt. Und sie will mich nicht.«

      Lydia starrt mich einen Augenblick perplex an. »Wie bitte? Mein Bruder, der Eisklotz, ist verliebt? In wen? Ich muss sie kennenlernen. Nein, ich muss ihr einen Schrein errichten!«

      »Sehr witzig. Hast du den entscheidenden Teil nicht mitbekommen? Sie will mich nicht.«

      »Das ist doch nebensächlich.«

      »Wie bitte?«

      »Ich meine, alleine die Tatsache, dass du jemanden gefunden hast, für den du Gefühle hegst, ist doch schon beeindruckend. Du warst noch nie verliebt.«

      »Ich weiß, und es fühlt sich scheiße an.«

      Sie lacht. »Jetzt weißt du mal, wie es uns Normalsterblichen mit Gefühlen ergeht.«

      »Zieh mich nicht auf. Ich befürchte, ich bin nicht nur verliebt, sondern habe auch Liebeskummer.«

      Sie wird ernst. »Hat sie gesagt, dass sie dich nicht will?«

      »Na ja, sie ist zu ihrem Macker zurückgegangen.«

      »Weiß sie denn, dass du in sie verliebt bist?«

      Einen Augenblick denke ich nach. Woher soll sie es wissen? »Nein.«

      »Also, dann kann es sein, dass sie zu ihm zurückgegangen ist, weil sie dachte, du willst nichts ernstes? Was auch nicht abwegig wäre, denn dein Verschleiß ist legendär.«

      »Ja, ja, ich weiß. Ist er. Aber das weiß sie ja nicht.«

      Lydia lacht. »Logan, man muss dich nur ansehen und weiß, dass du alles flachlegst, was sich bewegt.«

      »Wieso?«, frage ich wie vor den Kopf geschlagen.

      »Ich bin deine Schwester, aber selbst ich sehe doch, wie du auf Frauen wirkst. Du gehst in einen Raum und dir fliegen die Höschen zu. Das wird deine Herzdame auch wissen.«

      »Hm.«

      »Da hast du tatsächlich noch nicht drüber nachgedacht?«

      »Nein, weil ich nur sie im Kopf hatte, sobald ich sie gesehen habe.«

      »Es hat dich wirklich schlimm erwischt. Vielleicht solltest du ihr dann mal sagen, was Sache ist.«

      »Sie ist zu ihrem Macker zurückgegangen.«

      »Aber vielleicht nur, weil sie dachte, dass sie für dich nur ein Abenteuer ist.«

      Siedend heiß fällt mir ein, wie ich sie bei den letzten beiden Begegnungen behandelt habe. »Fuck.«

      »Was ist dir eingefallen?«

      »Dass ich ein riesiges Arschloch bin.«

      »Das hätte ich dir auch sagen können. Was hast du gemacht?«

      Ich schüttele ein wenig fassungslos über mich selbst den Kopf. »Dazu muss ich ausholen. Und das ist die andere Sache, die ich dir erzählen wollte.«

      »Brauchen wir Kaffee?«

      »Eher einen Vorschlaghammer, den du mir über den Kopf ziehen kannst.« Ich versuche mich an einem schiefen Grinsen, aber ich lasse es sein. Bringt nichts. »Du wirst mich gleich hassen.«

      »Das ist nichts Neues.« Sie grinst.

      »Charmant. Ich wurde angeklagt.«

      Schockiert schaut sie mich an. »Du was?«

      »Vor ein paar Monaten war ich in einer Bar. Als ich auf dem Klo war, habe ich Schreie gehört. In der Gasse hinter der Bar wurde eine Frau von zwei Typen belästigt. Ich bin dazwischen gegangen. Die Frau ist weggerannt, und die beiden Typen haben behauptet, ich hätte sie verprügelt. Und wegen des Kampfsports …« Ich zucke mit den Schultern. »Na ja, du kannst es dir denken. Und Liv, also meine Herzdame wie du sie nennst, war meine Anwältin. Am Anfang habe ich mich wie ein Arschloch aufgeführt, aber nur, weil ich sie so heiß fand, mehr als das. Konnte nicht damit umgehen. Sie hat sich wirklich in den Fall reingehängt und alles. Und als sie sich für ihren Macker entschieden hat, habe ich sie gefeuert, weil ich sie nicht mehr sehen wollte. Sie ist dann aber noch mal zu mir gekommen, um mir zu sagen, dass sie meinen Fall immer noch betreuen will. Und ich …«

      »Und du?« Sie klebt an meinen Lippen.

      »Habe sie benutzt und dann absichtlich verletzt.«

      »Und mit benutzt meinst du sexuell?«

      »Ja, aber ich habe sie nicht gezwungen.«

      »Das wäre ja auch noch schöner. Das alles ist schon abgefuckt. Wieso hast du mir nichts erzählt? Ich bin deine Schwester und habe es verdient, so was zu erfahren!«

      »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

      »Aber das ist mein Vorrecht, weil ich dich liebe!«

      »Ja, okay? Ich habe Mist gebaut.«

      »Das hast du. Großen Mist.«

      »Verzeihst du mir?«

      »Das muss ich mir noch mal überlegen.«

      »Komm schon.«

      »Hm. Aber noch mal zu ihr zurück. Du wusstest, dass sie zu ihrem Typen zurückgegangen ist, hast sie aber noch mal verführt?«

      »So in der Art. Dann habe ich sie noch mal in der Rechtshilfe getroffen und alles noch schlimmer gemacht.«

      »Noch schlimmer? Geht das überhaupt?«

      Bitter lache ich auf. »Oh ja. Das kannst du mir glauben.«

      »Was hast du gemacht?«

      »Ich war ein Arschloch. Echt übel. Ich glaube nicht, dass sie jemals wieder mit mir redet.«

      »Dann hättest du das verdient.«

      »Hätte ich auch.«

      Ich starre auf meine Hände. Am liebsten würde ich mich selbst verstümmeln, weil ich so scheiße zu ihr war. Aber das nützt mir ja auch nichts. Ich frage mich, ob sie tatsächlich nicht zu ihrem Kerl zurückgegangen wäre, wenn sie gewusst hätte, wie es um mich steht. Es kann ja tatsächlich sein, dass sie dachte, ich wollte nur was lockeres. Diese Möglichkeit ist mir nicht mal in den Sinn gekommen. Für mich war der Sex mit ihr einfach nur so phänomenal, weil ich in sie verliebt war. Da bin ich einfach davon ausgegangen, dass sie es auch sein müsste.

      Wenn ich es richtig betrachte, habe ich alles falsch gemacht, was man falsch machen kann. Darauf, dass es Anfängerfehler waren, kann ich mich nicht hinausreden.

      »Also, du hast im Grunde zwei Möglichkeiten«, sagt Lydia.

      »Und die wären?«

      »Entweder du gibst sie auf und hast ein gebrochenes Herz.«

      »Die Option finde ich scheiße.«

      »Oder du gehst los und holst sie dir zurück.«

      Bisher dachte ich immer, dass ich ein mutiger Mann bin, aber es macht mir eine Scheißangst, mich so verletzlich zu machen. Fuck.

      Liv

      Als ich nach Hause komme, steht Max unschlüssig vor dem Gebäude.

      Unsicher bleibe ich stehen. Er hebt die Hand, winkt kurz. Langsam, mit klopfendem Herzen, gehe ich auf ihn zu.

      »Hey«, sagt er und vergräbt die Hände in den Taschen.

      »Hallo.« Ich bleibe ein paar Schritte entfernt.

      Sein Blick ist offen und ernst. »Ich wollte mich entschuldigen. Keine Ahnung, was in mich gefahren ist, aber ich habe dir Angst gemacht. Dafür wollte ich mich entschuldigen. Das war nicht richtig und auch nicht meine Absicht. Es tut mir leid.«

      Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. »Danke«, sage ich leise.

      »Verzeih mir.«

      »Okay.«

      »Und du bist sicher, dass es keine Chance für uns gibt?«

      »Ganz sicher. Tut mir leid.«

      Er nickt, bevor er auf mich zukommt, mich kurz umarmt und sich dann verabschiedet. Hinter mir heult ein Motorrad auf, und ich drehe mich um. Gerade eben sehe ich noch eine Maschine die Straße entlang fahren. Logan?, frage ich mich sofort, wobei das albern ist. Er würde nicht herkommen, da er mir ganz eindeutig klar gemacht hat, was er von mir hält.

      Aber er könnte es gewesen sein …

      Ich gehe langsam nach oben, schließe meine Wohnungstür auf, als mein Handy klingelt.

      Als ich auf das Display schaue, sehe ich, dass es jemand von der Rechtshilfe ist.

      »Hallo?«

      »Hey, Liv. Ich habe doch diesen Fall von dir übernommen.«

      »Mr. Brady.«

      »Genau. Ich bin die Akte durchgegangen und wollte dich fragen, ob sie vollständig ist.«

      »Ja, ist sie.«

      »Dann ist es also ein eindeutiger Fall, und im Grunde geht es nur noch darum, das Strafmaß zu verhandeln, oder?«

      Ich schließe kurz die Augen. Am liebsten würde ich ja sagen, aber ich kann trotz allem nicht zulassen, dass ein unschuldiger Mensch ins Gefängnis kommt. »Hat er es dir nicht gesagt?«

      »Was gesagt?«

      »Wie es wirklich war.«

      »Er hat gesagt, dass er einer Frau zu Hilfe gekommen ist, aber es gibt keinerlei Beweise dafür. Du hast ihm das doch nicht geglaubt, oder?«

      Sein Tonfall gibt mir das Gefühl, naiv und blauäugig zu sein. »Doch, ich habe auch Beweise gefunden.«

      Es raschelt im Hintergrund. »Dieses verschwommene Foto von einer tätowierten Frau?«

      »Ja, genau. Das ist die Frau, der er geholfen hat. Mr. Brady hat sie identifiziert.«

      Er seufzt. »Liv, du darfst nicht so leichtgläubig sein. Mandanten lügen, um sich selbst zu schützen.«

      »Das weiß ich, aber ich glaube Mr. Brady.«

      »Auf mich hat er ganz und gar keinen ehrlichen Eindruck gemacht. Ich habe mir auch das Video angesehen. Da ist keinerlei Hinweis, dass seine Geschichte stimmt.«

      »Willst du denn nicht wenigstens meinen Spuren folgen?«

      »Das ist Zeitverschwendung. Ich habe die Beweise der Staatsanwaltschaft eingesehen, und es ist eindeutig. Mr. Brady hat die beiden Männer verprügelt.«

      »Aber …«

      »Liv, ich habe keine Zeit. Ich wollte nur wissen, ob die Akte vollständig ist. Wenn sie es ist, dann ist es eindeutig. Danke und bis bald.«

      Ich höre, dass er auflegt und bin wie vor den Kopf gestoßen. Er glaubt ihm nicht.

      Es sollte mir egal sein, aber das ist es nicht.

      Nach allem, was er getan hat, sollte es mir so was von egal sein. Er hat mich wie ein Stück Dreck behandelt. Aber mein Sinn für Gerechtigkeit ist zu ausgeprägt.

      Ich rufe Michael an.

      »Hallo?«

      »Hallo, hier ist Liv.«

      »Hi, Liv, was gibt es?«

      »Ich habe gerade mit Robert telefoniert. Er sagte mir, dass er Mr. Brady nicht glaubt und nicht bereit ist, meine Spuren weiterzuverfolgen.«

      »Das hat er mir auch gesagt. Liv, ich will dir nicht zu nahe treten, aber Robert ist einer unserer erfahrensten Strafverteidiger. Wenn er sagt, der Fall ist eindeutig, dann glaube ich ihm das.«

      »Aber was ist mit der Frau mit dem Tattoo?«

      »Du hast sie auch nicht gefunden, oder?«

      »Nein, aber ich habe eine Spur.«

      »Die Polizei hat ebenfalls nach ihr gesucht und sie nicht gefunden. Das ist eine Sackgasse.«

      »Aber ich habe den Tätowierer gefunden. Kann ich wenigstens morgen hinfahren und noch einmal mit ihm reden?«

      »Klar, aber versprich dir davon nicht zu viel. Ich denke wirklich, dass das Beste, was wir für Mr. Brady herausholen können, ein mildes Urteil ist. Ein Freispruch ist nicht realistisch.«

      »Ich glaube ihm.«

      »Er sieht ja auch gut aus.«

      Einen Augenblick stutze ich. »Was soll das denn heißen?«

      »Das dein Urteilsvermögen vielleicht ein wenig getrübt ist, weil du was mit einem Mandanten angefangen hast.«

      Es stimmt natürlich, aber das kann Michael doch gar nicht wissen. »Wie bitte?«

      »Daniel hat gesehen, wie er dich angefasst hat.«

      Ich schließe die Augen. »Oh.«

      »Ich muss dir nicht sagen, wie unprofessionell es ist, etwas mit einem Mandanten anzufangen.«

      »Ich weiß«, flüstere ich unangenehm berührt.

      »Du kannst froh sein, wenn es da nicht noch Konsequenzen gibt, weil du Mr. Brady Hoffnungen gemacht hast, wo keine sind.«

      »Verstehe«, ist alles, was ich sagen kann.

      »Dann lass Robert jetzt seine Arbeit machen.«

      »Oh, okay, danke.« Ich weiß wirklich nicht, wofür ich mich bedanke.

      »Bis dann.«

      Bevor ich mich verabschieden kann, hat er aufgelegt, und lässt mich mit der Angst zurück, dass Logan mich wegen unethischen Verhaltens der Anwaltskammer melden könnte, wenn er seinen Prozess verliert.
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      Liv

      Michael hat mir diesen Floh ins Ohr gesetzt, dass Logan mich vielleicht verklagen könnte, weswegen jetzt nicht nur mein Gerechtigkeitssinn angesprochen wird, sondern auch mein Selbsterhaltungstrieb. Ich kann auf keinen Fall zulassen, dass er seinen Fall verliert, weswegen ich zu Inkers Trail in Queens fahre, um mit Steven zu sprechen.

      Anders als Nico ist er kein Schrank, sondern relativ klein und schmächtig, aber auch er ist mit Tinte von oben bis unten verziert.

      »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich sie frage«, sagt er ein wenig ungehalten, als ich ihm erkläre, wer ich bin.

      »Ich weiß, aber es ist wirklich wichtig.«

      »Mehr habe ich zu diesem Thema nicht zu sagen!« Er dreht sich um.

      Ich laufe ihm hinterher. »Steven, bitte. Es ist wirklich wichtig.«

      »Das habe ich verstanden. Jetzt verlassen Sie mein Geschäft.«

      Fassungslos bleibe ich stehen. Wieso reagiert er so negativ? Ich verstehe es nicht. Ich habe ihm doch mehrmals versichert, dass er sich keine Sorgen machen muss, dass die Frau nur eine Zeugin und nicht in Schwierigkeiten ist.

      »Bitte.«

      »Gehen Sie.«

      Da mir nichts anderes übrigbleibt, tue ich es. Aber es muss doch einen Grund haben, wieso er so … ich weiß nicht mal, wie ich es nennen soll. Aber er scheint die Frau unbedingt schützen zu wollen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, hole ich mein Handy aus der Tasche, öffne das Foto und zeige es der Frau an der Rezeption.

      Sie erkennt sie. Ganz eindeutig. Aber sie schüttelt den Kopf.

      Mist. Es wäre vielleicht die bessere Strategie gewesen, sie als erstes zu fragen. Jetzt hat sie Stevens ablehnendes Verhalten mitbekommen und will natürlich selbst keinen Ärger. Trotzdem gebe ich ihr meine Karte und bitte sie, sich bei mir zu melden, wenn ihr etwas einfällt.

      Auf der Straße atme ich tief durch. Es gibt eine Spur. Auf jeden Fall. Ob ich Detective Morris anrufen sollte? Vielleicht kann er bei Steven mehr erreichen. Ich bin mir nur nicht sicher, ob das eine gute Strategie ist. Schließlich bin ich auf ihre Hilfe angewiesen, und wenn ich ihnen jetzt die Polizei auf den Hals hetze, nachdem ich ausdrücklich gesagt habe, dass die Frau nicht in Schwierigkeiten steckt, könnte sie das verstimmen.

      Besser ist es, wenn ich ihnen noch ein bisschen Zeit gebe, von selbst das Richtige zu tun. Aber es bringt mich beinahe um. Ich versuche mir einzureden, dass es mir dabei nur um mich geht, um meine Angst, dass Logan mich anzeigen könnte, aber tief im Inneren weiß ich, dass der eigentliche Grund der ist, dass ich Logan immer noch mag. Und ich hasse es.

      Logan

      Sie ist tatsächlich noch mit diesem verfickten Weichei zusammen. Da wollte ich ihr noch mal eine Chance geben und sehe, wie das Arschloch sie umarmt. Wozu mache ich mir eigentlich Gedanken? Sie ist ganz offensichtlich eine Schlampe, die es nicht verdient hat, dass ich mir auch nur noch eine Sekunde länger Gedanken um sie mache.

      Am nächsten Tag bin ich auf dem Weg zur Rechtshilfe. Ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht den größten Fehler meines Lebens begangen habe, als ich Liv feuern ließ, weil dieser Robert ein Wichser ist.

      »Aber Ms. Reynolds hatte mir gesagt, dass es da eine Spur geben würde. Dass sie den Tätowierer gefunden hat«, sage ich zum wiederholten Mal.

      »Leider hat sich die Spur im Sande verlaufen«, sagt er milde. Auf die Art und Weise, wie man mit einem Minderbemittelten spricht. Und es wundert mich überhaupt nicht, dass er es denkt. Er mit seinem Anzug und seinen teuren italienischen Schuhen. Keine Überraschung, dass so ein Schnösel denkt, dass er was Besseres ist. Liv hat es nicht getan. Selbst, als ich sie beleidigt habe, hat sie niemals so getan, als wäre sie was Besseres. Wobei sie es ja als Prinzessin von Manhattan eindeutig ist.

      Ich will nicht mehr an sie denken, aber ihre Pussy scheint magische Kräfte zu haben, denn je mehr ich versuche, sie zu vergessen, desto stärker brennt sie sich in mein Gehirn.

      »Und das war’s dann? Es gibt keine Chance mehr?«

      »Wir können auf schuldig plädieren und eine geringere Strafe vereinbaren. Statt schwerer Körperverletzung könnten sie sich auf einfache Körperverletzung einlassen. Im besten Fall könnten sie nach einem Jahr wieder auf freiem Fuß sein.«

      »Ein Jahr?« Ein Jahr dafür, dass ich nicht zugelassen habe, dass eine Frau belästigt wird. Oder Schlimmeres. Sehr wahrscheinlich Schlimmeres, denn die Typen sahen nicht so aus, als hätten sie sich damit abgefunden, ihr nur ein bisschen an die Titten zu grabschen, wobei das gegen ihren Willen auch schon scheiße ist.

      »Das ist das Beste, was ich für sie rausholen kann, denke ich.«

      »Dafür, dass ich nichts getan habe.«

      Er zuckt mit den Schultern. Ich sehe ganz eindeutig, dass er mir nicht glaubt. Klar, dass so einer mit Stock im Arsch denkt, jemand wie ich könnte nur ein Verbrecher sein. Als hätte ich nichts Besseres zu tun, als durch die Straßen zu laufen, und jeden Typen zu verprügeln, dessen Nase mir nicht gefällt. Sicher, jeder mit Muskeln und Tattoos kann nur kriminell sein

      So eine verfickte Scheiße.

      »Mr. Brady, es tut mir leid, dass ich keine besseren Nachrichten für Sie habe, wirklich. Aber die Beweise sprechen eine eindeutige Sprache.«

      »Okay.«

      Ich weiß nicht wie ich es Lydia klarmachen soll, dass ich ein Jahr oder länger im Knast landen werde. Fuck. Da werde ich bestraft, weil ich das Richtige getan habe und diese zwei Penner, die eindeutig das Falsche gemacht haben, landen auf freiem Fuß. Das kann doch nur ein schlechter Scherz sein. Nur leider lacht niemand.

      Liv

      Ein paar Tage später treffe ich mich mit dem Kamera-Experten in der Gasse neben der Bar, damit er eine Einschätzung geben kann, ob es sich so zugetragen haben kann wie Logan es gesagt hat. Besser wäre es, wenn Logan hier wäre, um genau zu sagen, wo wer stand, aber irgendwie müssen wir das so hinbekommen.

      »Hallo, Liv.«

      »Hey, Jerry. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«

      »Ich habe schon mal angefangen, Fotos zu machen, aber wir sollten noch mal alles durchgehen.« Er öffnet einen Laptop, auf dem das Überwachungsvideo zu sehen ist. »Also, wie man hier sieht, nimmt die Kamera einen Bereich von etwa hier«, er läuft zu einem Punkt, »bis etwa hier auf.« Er geht zu einer anderen Stelle und dann stellt er Fähnchen auf. »Können Sie mir sagen, wo Ihr Klient gestanden hat und wo die Frau war?«

      Ich versuche mich genau zu erinnern, und stelle mich dann an die Stellen. »Hier und hier.«

      »Sind Sie sicher?«

      »Ziemlich.«

      »Gut.« Er markiert die Stellen. »Die beiden Typen standen hier.« Auch dieser Punkt bekommt ein Fähnchen.

      Er betrachtet die markierten Areale. »Theoretisch passt alles zur Aussage ihres Mandanten. Die Frau und er waren außerhalb der aufgenommenen Fläche. Sie konnte wegrennen, und der direkte Weg aus der Gasse führt da lang.« Er zeigt eine Linie an. »Damit kommt sie nicht ins Aufnahmefeld. Die beiden Typen sind dann wahrscheinlich zurückgewichen, haben den Bewegungsmelder getriggert, die Kamera ging zeitverzögert an, daher standen die beiden mitten im Bild. Der Rest ist aufgenommen.«

      »Also ist das plausibel?«

      »Ja, das Kameramodell ist schon älter und hat keinen großen Radius.«

      »Haben Sie dazu alle technischen Daten?«

      »Natürlich. Keine Sorge. Meine Analyse wird stichfest sein.«

      »Nur, wenn ich die Frau nicht finde, dann haben wir nur einen Zweifel gelegt, aber nicht bewiesen, dass es so ist, wie Mr. Brady es sagt.«

      »Das ist Ihr Job.« Er grinst mich an.

      »Danke«, gebe ich trocken zurück.

      »Ich kann Ihnen ja nicht jede Aufgabe abnehmen.«

      Dankbar verabschiede ich mich, während er noch bleiben will, um seine Berechnungen noch zu verfeinern. Das ist mir nur recht, aber ich weiß, dass alles damit steht und fällt, ob sich die Frau meldet. Bisher habe ich nichts gehört. Vielleicht ist es doch an der Zeit, Detective Morris zu informieren. Und eventuell sollte ich mal langsam einsehen, dass mir dieser Fall über den Kopf zu wachsen droht.
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        * * *

      

      Als ich zurück in der Kanzlei bin, ruft mich Mom an.

      »Ich habe ganz wenig Zeit«, sage ich statt einer Begrüßung.

      »Hallo auch dir, geliebte Tochter.«

      »Ja, hallo.«

      Sie lacht. »Okay, du bist im Stress. Ich mache es kurz. Martha Jenkins will ihre Kanzlei aufgeben. Es sind kleine Geschäftsräume, aber in einer guten Gegend und mit einer sehr guten Ausstattung.«

      »Oh, okay. Das ist interessant. Mit Mandantenstamm?«

      »Ja, aber du musst sie ja nicht übernehmen, wenn du eigentlich andere Klienten bevorzugst.«

      »Aber für den Anfang wäre es vielleicht gut, wenn ich überhaupt Klienten hätte.«

      »Gut, dass du das so siehst. Ich habe dir einen Termin gemacht und schicke dir alle Details auf dein Handy.«

      »Danke, Mom.«

      »Immer, Herzchen. Aber eventuell musst du mit deinem Dad die Finanzierung besprechen.«

      »Oje.«

      »Das war dir doch klar.«

      »Hm. Ich habe vielleicht versucht, das zu verdrängen.«

      Sie lacht auf. »Vogel Strauß Taktik funktioniert leider nie.«

      »Ich hatte es sehr gehofft.«

      »Aus meiner langen Erfahrung kann ich sagen, dass das niemals möglich ist.«

      »Dann möchte ich lieber nicht erwachsen sein.«

      »Das funktioniert so leider auch nicht. Aber du machst das doch alles sehr gut. Kein Grund zur Sorge.«

      »Ich habe Angst, was Dad sagen wird.«

      »Ich weiß, aber er liebt dich und will nur dein Bestes.«

      »Ich bezweifle aber, dass wir uns einig sind, was das Beste für mich ist.«
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        * * *

      

      Ich vertiefe mich in meine Akten, bemühe mich, alles, was Jason von mir erwartet, zu erfüllen. Wieder einmal wird es ein viel zu langer Abend, eine lange Nacht. Auf Dauer werde ich dieses Pensum nicht durchhalten können. Das kann nur auf Kosten meiner geistigen Gesundheit gehen, wenn ich weiter so viele Stunden arbeite. Nicht, dass ich mich der Illusion hingebe, dass ich mit eigener Kanzlei weniger arbeiten würde, aber zumindest wüsste ich dann, für wen ich es tue. Nämlich für Menschen, die meine Hilfe brauchen.

      Jetzt tue ich es für irgendwelche Unternehmen, die es vielleicht nicht einmal wert sind, dass man so viel Elan für sie aufbringt. Besser nicht drüber nachdenken.

      Als ich wieder auf die Uhr blicke, ist es schon nach Mitternacht. Ich packe meine Sachen zusammen, gehe durch die dunkle Kanzlei und sehe trotzdem noch ein paar Lichter brennen. Was Kanzleien von ihren jungen Anwälten verlangen, ist schon echt heftig.

      Mit dem Fahrstuhl geht es nach unten. Mein Handy klingelt mit einer mir unbekannten Nummer.

      »Hallo?«, frage ich.

      »Ms. Reynolds?«

      »Ja?«

      »Hi, ich bin Isabell aus dem Tattoo-Shop. Sie hatten mir Ihre Karte gegeben, falls ich etwas zu der Frau weiß.«

      Mein Herz fängt schneller an zu schlagen. »Ja, genau. Ist Ihnen was eingefallen oder aufgefallen?«

      »Ich kenne sie, aber mir ist nicht ganz wohl bei der Sache, Ihnen ihren Namen zu nennen.«

      »Ich verspreche Ihnen, dass sie nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt. Im Gegenteil. Sie könnte meinem Mandanten helfen.«

      »Das ist nicht das Problem.«

      »Sondern?«

      »Ich könnte meinen Job verlieren.«

      Perplex frage ich: »Wieso das?«

      »Nun ja, es ist Stevens Schwester.«

      Das macht Sinn. »Ich werde niemandem sagen, dass ich diese Information von Ihnen habe. Versprochen. Können Sie mir ihren Namen nennen? Dann finde ich vielleicht Kontaktdaten, um sie anzurufen.«

      »Sie heißt Michelle Rogers.«

      »Danke, Isabell. Vielen, vielen Dank.«

      »Okay. Aber bitte sagen Sie Steven nichts.«

      »Versprochen.«

      Als wir aufgelegt haben, bin ich ganz aufgeregt, weil ich jetzt einen Namen habe. Ich gebe ihn sofort bei Google ein, aber finde viel zu viele Ergebnisse. Das bringt mir nichts. Da werde ich morgen früh doch einmal Detective Morris anrufen müssen, um ihn zu fragen, ob er sie ausmachen kann.

      »Oh, hey, Liv«, sagt plötzlich eine Stimme neben mir, als ich mit dem Blick aufs Handy-Display aus dem Aufzug trete.

      Ich fahre vor Schreck zusammen, bevor ich realisiere, dass es David ist, einer der Ermittler der Kanzlei.

      »Du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt!«, rufe ich aus und presse die Hand gegen die Brust.

      »Sorry, das wollte ich nicht.« Er lächelt mich schief an. »Hab einen schönen Abend.«

      »Danke.« Als er gerade in den Aufzug steigt, fällt mir was ein: »Oh, warte! Ich hätte eine Frage.«

      Er legt die Hand auf den Sensor des Aufzugs, damit die Türen nicht zugehen. »Welche denn?«

      »Wie kann ich einen Menschen ausfindig machen, der einen Namen hat, der oft vorkommt?«

      »Kommt drauf an. Hast du weitere Infos, außer dem Namen?«

      »Ich weiß, wie ihr Bruder heißt und was der beruflich macht.«

      Er nickt. »Willst du noch mal kurz mit raufkommen? Dann sehe ich für dich nach.«

      »Wirklich? Aber …« Ich beiße mir auf die Lippe.

      »Es ist nicht wirklich ein Fall der Kanzlei?«

      »Genau«, gebe ich zu,

      »Macht nichts. Ich bin auch nicht mehr im Dienst.« Er lächelt, und ich fahre mit ihm nach oben, gehe mit ihm in sein Büro. Es dauert keine zehn Minuten und ich habe eine Telefonnummer und eine Adresse, was mich richtig glücklich macht.

      Jetzt hat Logan eine echte Chance.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Am nächsten Morgen rufe ich die Nummer an. Erst nach dem zehnten Klingeln nimmt eine Frau ab und sagt ein wenig verschlafen: »Hallo?«

      »Oh, entschuldigen Sie, dass ich so früh anrufe.«

      »Schon okay. Wer sind Sie?«

      »Mein Name ist Liv Reynolds. Ich bin die Anwältin von Logan Brady. Sie sind doch Michelle Rogers?«

      »Ja, die bin ich. Entschuldigen Sie, müsste mir der Name Logan Brady etwas sagen?«

      »Erinnern Sie sich an Ihren Besuch in einem Pub in Brooklyn vor ein paar Monaten? Sie wurden, wenn ich richtig informiert bin, von zwei Typen belästigt.«

      »Oh Gott!«

      »Also, stimmt es?«, frage ich aufgeregt.

      »Ja, ich habe nur versucht, es zu verdrängen, aber das hat nicht funktioniert.«

      »Hat Ihnen ein junger Mann geholfen?«

      »Ja, groß, breitschultrig, sexy.«

      »Das ist Logan Brady.«

      Sie hört sich eindeutig emotional an. »Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn gemacht hätte.«

      »Er ist einer von den Guten. Manchmal zumindest. Sie wissen es nicht, aber er wurde verhaftet, weil die beiden Typen ausgesagt haben, dass er sie angegriffen hat. Leider ist auf den Überwachungsvideos nicht zu sehen, was vorher passiert ist, weil sie im toten Winkel standen.«

      »Oh nein, das tut mir leid. Davon wusste ich nichts. Was kann ich tun?«

      Ich bin so erleichtert, dass ich weinen möchte. »Sie können bei seiner Verhandlung aussagen, was passiert ist. Das würde ihm helfen, und er würde freigesprochen werden.«

      »Oh, okay.« Sie zögert.

      »Bitte, sagen Sie mir nicht, dass Sie das nicht tun wollen.«

      »Ich will ihm natürlich helfen …«

      »Aber?«

      »Aber meine Familie hat bisher nie gute Erfahrungen mit der Polizei oder der Justiz gemacht, weswegen wir da vorsichtig sind.«

      »Das kann ich total gut verstehen. Wirklich. Aber Mr. Brady ist unschuldig. Er hat Ihnen geholfen. Viele andere hätten vielleicht weggesehen, aber er nicht. Er hat das Richtige getan und steckt dafür jetzt in Schwierigkeiten.«

      »Das tut mir auch sehr leid.«

      »Sagen Sie das nicht so. Bitte. Er hat nicht an seine eigenen Konsequenzen gedacht, sondern Sie gegen zwei Männer verteidigt. Was wäre sonst passiert?« Es ist absolut gemein, sie so unter Druck zu setzen, aber endlich hatte ich ein Licht am Ende des Tunnels gesehen, und jetzt soll mir das schon wieder weggenommen werden.

      »Ich weiß. Das müssen Sie mir nicht sagen!«

      »Es tut mir leid, wirklich. Ich … es ist ihre Entscheidung. Voll und ganz. Aber er kann bis zu fünf Jahre ins Gefängnis kommen, für etwas, das er nicht getan hat.«

      »Fünf Jahre?«

      »Vielleicht kann man noch ein besseres Urteil herausholen, aber es gibt keine Beweise, dass es nicht so ist, wie die beiden Typen gesagt haben. Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass er länger hinter Gitter muss.«

      »Kann ich darüber nachdenken?«

      »Natürlich. Die Verhandlung ist nächste Woche.« Ich gebe ihr die Daten, die sie sich notiert. »Ich danke Ihnen, dass Sie drüber nachdenken.«

      »Ich möchte helfen, wenn ich kann.«

      »Sie kommen also?«, frage ich aufgeregt.

      »Ich überlege es mir.«

      »Danke.«

      »Falls … falls ich nicht komme, würden Sie Mr. Brady sagen, dass ich ihm dankbar bin?«

      »Ich wünschte, Sie würden es ihm selber sagen.«

      Ich verstehe nicht, wieso sie so zögerlich ist. Der Mann hat sie davor bewahrt, mit großer Wahrscheinlichkeit vergewaltigt zu werden. Da sollte es doch kein Problem für sie sein, für ihn auszusagen. Ich verstehe die Menschen nicht.

      Ich hoffe wirklich, dass sie sich noch einen Ruck gibt. Sonst muss sie mit dem Wissen leben, dass sie einen guten Menschen ins Gefängnis gebracht hat. Ob sie das kann? Ich weiß, ich könnte es nicht.
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      Liv

      »Sie können hier nicht einfach reinmarschieren!«, ruft eine aufgeregte Stimme an diesem Nachmittag.

      Neugierig stecke ich den Kopf aus meiner Bürotür.

      »Da sind Sie ja! Was erlauben Sie sich?« Ein wütender Steven Rogers kommt auf mich zu. Drohend baut er sich vor mir auf, allerdings ist er schmaler als ich, weswegen das nicht sonderlich bedrohlich wirkt.

      »Was kann ich für Sie tun?«, frage ich betont neutral.

      »Kommen Sie mir nicht so! Wie können Sie es wagen, sich in meine Familienangelegenheiten einzumischen?«

      »Ihre Schwester ist eine Zeugin in einem Fall.«

      »Ich hatte Ihnen gesagt, dass ich das regele«, brüllt er mich an.

      Unsere Empfangsdame schaut ängstlich zu mir, aber ich schüttele unmerklich den Kopf. Sie soll die Security nicht holen.

      »Gehen wir doch in mein Büro.« Ich drehe mich um und hoffe, dass er mir folgt, was er auch tut. Ich schließe hinter uns die Tür. »Bitte setzen Sie sich.«

      »Einen Scheiß werde ich.«

      Betont ruhig und gelassen setze ich mich hinter meinen Schreibtisch. »Ich verstehe, dass Sie aufgebracht sind, aber Ihre Schwester kann meinem Mandanten helfen, sodass er nicht unschuldig ins Gefängnis muss.«

      »Das behaupten Sie! Meine Schwester hat aber nichts gesehen.«

      »Doch, hat sie. Ich habe mit ihr gesprochen, und sie kann ihn entlasten.«

      »Da hat sie mir aber was ganz anderes erzählt.«

      Langsam dämmert es mir. Weiß er gar nichts von dem Überfall? »Was hat sie Ihnen denn gesagt?«

      »Dass es sich um eine Verwechslung handeln muss und Sie sie bedrängt haben.«

      »Das habe ich ganz sicher nicht. Okay, ich habe sie angerufen, ihr den Fall geschildert und sie um Hilfe gebeten. Sie hat gesagt, dass sie es sich überlegt.«

      »Wollen Sie behaupten, dass meine Schwester lügt?« Er stemmt die Hände in die Seiten.

      »Nein, natürlich nicht. Aber vielleicht hat Sie etwas verschwiegen.«

      »Das hat sie nicht!« Doch sein Zögern, das er unter Hitzigkeit zu verstecken versucht, ist mir nicht entgangen.

      »Vielleicht dachte sie, Sie würden sich aufregen, wenn Sie die Wahrheit erfahren.«

      »Was ist denn die Wahrheit?«

      »Fragen Sie das doch besser Ihre Schwester.«

      »Hmpf. Wie haben Sie eigentlich den Namen gefunden?«

      »Unsere Ermittler sind sehr gut.« Das stimmt, auch wenn es in diesem Fall nur die halbe Wahrheit ist.

      Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Und Sie versprechen, dass meine Schwester nicht in Schwierigkeiten ist?«

      »Das verspreche ich. Aber sie sollte sich überlegen, ob sie nicht Anzeige erstatten will. Falls sie das möchte, soll sie zu mir kommen.«

      »Das verstehe ich nicht.«

      »Fragen Sie sie. Sie kann es Ihnen erklären. Und hören Sie ihr zu. Seien Sie ruhig, seien Sie für sie da.«

      »Das passt mir gar nicht.«

      »Ich weiß. Aber glauben Sie mir. Vertrauen Sie mir. Es ist wichtig, dass Sie ihr zuhören und ihr glauben. Sie werden es verstehen.«

      »Hm. Na gut.«

      »Danke.«

      »Entschuldigen Sie den Überfall.«

      Ich lächele ihn an. »Schon vergessen.«

      Langsam begleite ich Steven zum Fahrstuhl, verabschiede mich von ihm.

      »Wer war das denn?«, fragt unsere Empfangsdame Wendy.

      »Ach, einer von der Rechtshilfe«, winke ich ab. Sie nickt verständig. Als könnte man von den Leuten nichts Besseres erwarten.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      An diesem Abend bin ich endlich mal wieder früher zuhause, sodass ich mir Hector für eine Runde durch den Park ausleihe. Morgen habe ich den Termin mit Martha Jenkins, um mit ihr über die Übernahme ihrer Kanzlei zu sprechen. Ich weiß nicht, ob das der richtige Schritt für mich ist, aber ein Gespräch schadet auf keinen Fall.

      Ich habe sie natürlich gegoogelt, und sie hatte interessante Mandanten. Sie gehört nicht zu den ganz Großen, aber sie hat den einen oder anderen Aufsehen erregenden Prozess ausgefochten und auch gewonnen. Ich könnte es gewiss schlechter treffen, als damit, ihre Kanzlei zu übernehmen. Die Frage ist eben nur, wie ich das finanzieren will. Sie wird sie mir nicht umsonst überlassen, da bin ich mir sicher.

      Eine neue Kanzlei zu gründen, wäre günstiger, aber ich müsste mir auch Mandanten suchen. Wenn ich einen Mandantenstamm übernehme, könnten die sich natürlich entscheiden, die Kanzlei zu wechseln, aber die meisten würden wahrscheinlich bleiben, solange ich es nicht versaue. Schließlich kann es zeitaufwendig sein, sich einen neuen Anwalt zu suchen.

      Ich begrüße die Spaziergänger, die ich schon mal gesehen habe, während Hector die anderen Hunde beschnüffelt. Ich wage es nicht, ihn von der Leine zu lassen, weil er einfach kein gut erzogener Hund ist und daher vielleicht nicht mehr zurückkommen würde. Das würde mir das Herz brechen.

      Es ist schön, in der Abenddämmerung durch den Park zu schlendern. Es ist so eine besondere Ruhe, die irgendwie fehl am Platz in dieser hektischen Stadt wirkt. Die man aber umso mehr gebrauchen kann, um ein wenig runterzukommen.

      Wenn ich mir überlegt habe, wo ich mich in fünf Jahren sehe, konnte ich bisher immer sagen, dass ich mich in Dads Kanzlei sehe. Schon auf dem Weg zur Partnerschaft. Vielleicht nicht besonders glücklich, aber zumindest gefestigt. Wenn ich es mir jetzt überlege, weiß ich es nicht. Die Zukunft liegt wie unter einem dichten Tuch. Es ist aufregend, weil es so viele Möglichkeiten gibt. Alles steht mir offen. Die Welt ist sozusagen meine Auster. Ich muss nur herausfinden, ob sie leer ist oder eine Perle beherbergt.

      Andere würde diese Aussicht vielleicht schrecken, aber ich weiß ja, dass ich niemals tief fallen werde. Mom würde das nicht zulassen. Ich weiß, dass ist ein absolutes Privileg, das ganz sicher nicht jeder genießt, aber deswegen kann ich Risiken eingehen. Also sollte ich es doch einfach tun.

      Irgendwas scheint mich aber zurückzuhalten. Ich weiß nicht, ob es nur die Scheu davor ist, meinen Vater zu enttäuschen oder etwas anderes. Vielleicht ist es das Wissen, dass ich niemals ganz auf eigenen Füßen stehen werde, wenn ich immer ein Netz und einen doppelten Boden habe. Aber ich glaube nicht, dass ich mutig genug bin, darauf zu verzichten. Die Frage stellt sich dann aber, ob man wirklich unabhängig ist, wenn man sich darauf verlassen kann, dass jemand anderes die Kohlen schon aus dem Feuer holen wird, wenn man selbst versagt.

      Andererseits ist das auch nichts, was ich an einem lauen Abend lösen muss. Ein Schritt nach dem anderen.
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        * * *

      

      »Hallo, Sie müssen Liv sein«, begrüßt mich eine ältere Dame mit einem flotten Pagenschnitt in stahlgrau. Sie trägt ein Kostüm in derselben Farbe und dazu einen knallroten Lippenstift, was ihr ein frisches Aussehen verleiht.

      »Ja, genau. Danke, dass Sie Zeit für mich haben.«

      »Sehr gerne. Ihre Mutter ist eine gute Bekannte. Wir haben uns auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung getroffen, und da habe ich ihr erzählt, dass es für mich Zeit wird, mich zur Ruhe zu setzen.«

      »Meine Mom hat mir schon ein bisschen was erzählt, nicht viel, aber vielleicht könnten Sie mir noch mehr erzählen?«

      »Natürlich. Wie wäre es, wenn ich Ihnen erst einmal die Räume zeige, und dann setzen wir uns mit einer Tasse Kaffee hin und quatschen ein bisschen. Ich würde auch gerne erfahren, was Sie sich vorstellen.«

      »Sehr gerne.«

      Mrs. Jenkins führt mich durch die wenigen Räume. Es gibt ihr Büro, eine Art Empfangszimmer, wo ihre Sekretärin normalerweise sitzt, und wo es auch einen Tisch mit Stühlen gibt, an dem Mandanten warten können, falls ein Termin sich verspätet. Einen kleinen Lagerraum, in dem ihr Kopierer, Vorräte und der Großteil der Akten lagern. Natürlich noch eine kleine Küche und ein Bad. Das war’s. Ich hatte Mom zwar gesagt, dass es vollkommen okay für mich wäre, wenn es eine Ein-Frau-Show bleiben würde, aber ein wenig größer hatte ich mir das alles schon vorgestellt. Auf der anderen Seite: Mehr brauche ich tatsächlich anfangs nicht. Mir werden die Mandanten erst einmal nicht die Tür einrennen, und ich wüsste nicht, ob ich überhaupt eine Sekretärin brauchen könnte.

      Das Mobiliar ist ein wenig altbacken, aber man könnte hier und da bestimmt einige Neuerungen vornehmen, ohne sofort tief in die Tasche greifen zu müssen. Das wäre für mich ganz praktisch, behaupte ich einfach mal.

      Auf dem Weg in ihr Büro gehen wir in der Küche vorbei, holen uns einen Kaffee, bevor wir uns auf den bequemen Sesseln niederlassen.

      Sie faltet die Hände zusammen. »Also, erzählen Sie mal, was Sie sich vorstellen. Es hat mich schon überrascht, dass Sie eine eigene Kanzlei gründen wollen, schließlich ist Ihr Vater nicht irgendwer.«

      »Das ist natürlich richtig. Momentan arbeite ich auch in seiner Kanzlei, aber ich glaube, dass wir nicht unbedingt die gleichen Vorstellungen davon haben, weswegen wir Anwälte geworden sind. Für mich war der Hauptgrund, dass ich Menschen helfen wollte, vor allem solchen, die keine eigene Stimme haben oder deren Stimme nicht laut genug ist. Mein Vater ist eher an anderen Dingen interessiert, was nichts verkehrtes ist, ganz und gar nicht. Aber es ist nicht das, was ich mit meinem Leben anfangen möchte.«

      »Sie sind also Idealistin.« Sie lächelt mich an. »Nun, daran ist auch ganz sicher nichts auszusetzen. Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich jetzt das mache, was ich bei älteren Menschen immer gehasst habe. Ich gebe Ihnen einen guten Rat.«

      »Okay«, sage ich misstrauisch.

      »Ich hatte auch so große Träume. Ich wollte Menschen im Todestrakt verteidigen, wollte für Menschenrechte kämpfen, wollte spektakuläre Fälle am Supreme Court verhandeln. Aber wissen Sie was? Dafür braucht man Geld. Und Ressourcen. Alles das, was man mit so einer kleinen Kanzlei nicht hat. Ich beschwere mich nicht, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich habe die Arbeit geliebt, habe für jeden Mandanten mein Bestes gegeben. Aber es ist nicht das, was ich mir einmal ausgemalt habe. Ich musste Abstriche machen, musste meine Ideale herunterschrauben, weil ich Rechnungen zu bezahlen hatte. Große Fälle konnte ich alleine einfach nicht stemmen.« Sie sieht mich ein wenig wehmütig an. »Ich will Sie nicht entmutigen, wirklich nicht. Wir brauchen Idealistinnen, aber man braucht Geld und Einfluss und Ressourcen. Mandanten haben nicht auf uns gewartet, sondern haben sich andere Anwälte gesucht. Es ist harte Arbeit.«

      »Aber sie kann sich lohnen, oder?«

      »Natürlich, aber sind Sie bereit, Kompromisse zu schließen? Sind Sie bereit, Ihre Träume zurückzufahren, um sie der Realität anpassen zu können?«

      »Ich weiß es nicht«, gebe ich ehrlich zu.

      Sie lächelt freundlich. »Ich hatte damals keine Wahl, aber Sie haben sie.«

      »Was meinen Sie?«

      »Anstatt sich selbst eine kleine Kanzlei aufzubauen, mit der sie nicht so viel Gutes tun können, wie Sie es sich jetzt erhoffen, gehen Sie zu einer großen Kanzlei, die über Geld, Macht und Ressourcen verfügt, und verkaufen dieser, dass sie unbedingt eine Pro-bono-Abteilung braucht, die Sie leiten würden.«

      »Als hätten irgendwelche großen Kanzleien bereits auf mich gewartet«, sage ich abweisend.

      »Nun ja, wenn ich mich nicht täusche, arbeiten Sie bereits in einer großen Kanzlei. Und dann gehört diese Kanzlei rein zufällig auch noch der einen Person, die wahrscheinlich ewig auf Sie warten würde. Ihrem Dad.«
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        * * *

      

      Ich muss Mrs. Jenkins’ Worte erst einmal sacken lassen.

      Sie hat die Wahrheit gesagt, das spüre ich. In einer kleinen Kanzlei ohne Geld muss man sich an die Gegebenheiten anpassen, man kann keine großen Würfe machen. Gut, dass sie das noch einmal so deutlich gemacht hat. Die Frage ist nur, was ich eigentlich erwarte. Sie hat große und hehre Ziele aufgezählt, aber will ich tatsächlich solche prestigeträchtigen Fälle oder worum geht es mir tatsächlich?

      Dazu muss ich tief in mich hineinhorchen. An Stellen forschen, die ich normalerweise verberge, weil es mir unangenehm ist, dass ich so etwas wie Ehrgeiz habe, dass ich auch so etwas wie ein Ego habe.

      Und da bemerke ich, dass mir die Arbeit, wie sie etwa in der Rechtshilfe geleistet wird, nicht reicht. Es wäre schön, auch diesen Menschen zu helfen, aber ich will auch große und interessante Fälle. Unbedingt.

      Also vielleicht hat sie recht. Vielleicht ist es falsch, zu versuchen, kleine Brötchen zu backen. Vielleicht muss ich den großen Wurf wagen. Wie sie schon sagte, bin ich in einer luxuriösen Position. Ich sollte es versuchen. Mehr als nein sagen, kann Dad nicht.

      Ich rufe Mom an und frage sie, ob ich vorbeikommen kann.

      »Was ist das denn für eine Frage?«

      »Das heißt also ja?«

      »Natürlich!«

      »Wann kommt Dad nach Hause?«

      »Willst du vorher wieder weg sein?«

      »Nein, es wäre gut, wenn er da wäre.«

      »Dann sorg ich dafür, dass das so ist.«

      »Ich bin so in einer Stunde da.«

      »Bis gleich.«

      Eigentlich könnte ich schon viel früher da sein, aber ich muss mir Mut antrinken, weswegen ich in die nächste Bar gehe und ein Glas Rotwein bestelle. Als ich den ersten Schluck trinke, frage ich mich, ob es nicht eine bessere Strategie gewesen wäre, mir erst einmal Gedanken zu machen, was ich eigentlich sagen soll. Eine Taktik zu entwickeln. Was bei Dad ziehen würde, womit ich überhaupt nicht kommen müsste.

      So auf die Schnelle scheint mein Kopf wie leer gefegt. Mist. Ich sollte mich vorbereiten und dann irgendwann noch mal einen Termin mit Dad machen. Wenn ich nicht weiß, was ich sagen will, kann ich ihn nicht überzeugen.

      Mein Handy pingt. Eine Nachricht von Mom, dass Dad gleich da sein wird. Mist. Jetzt kann ich nicht mehr absagen. Ich möchte auch nicht, dass Mom mich für einen Feigling hält. Wahrscheinlich hat sie sich schon gedacht, weswegen ich mit ihm reden will. Oder sie glaubt zu wissen, was das Thema sein wird.

      Vielleicht sollte ich mir das alles auch noch mal überlegen.

      Nein. Entschlossen trinke ich meinen Rotwein aus und laufe dann die wenigen Blocks bis zu meinen Eltern. Der Portier macht mir die Tür auf, und ich fahre mit dem Aufzug nach oben. Ich atme tief durch, als ich vor der Tür stehe, bevor ich klopfe.

      Mom öffnet lächelnd die Tür, umarmt mich. »Wie schön, dass du vorbeikommst, Herzchen.«

      »Tut mir leid, das war doch etwas spontan.«

      »Ach, was! Zu spontan gibt es bei den eigenen Eltern nicht.«

      »Ist das Olivia?«, ruft Dad aus den Tiefen der Wohnung.

      »Ja«, ruft Mom zurück.

      Seine Schritte erklingen. Er lächelt, als er mich sieht. »Hey, Kleines.«

      »Hey, Daddy.« Ich stutze. Schon seit Ewigkeiten habe ich das nicht mehr zu ihm gesagt.

      »Gehen wir ins Wohnzimmer«, sagt Mom. »Möchtest du was trinken, Liv?«

      »Habt ihr einen Wein auf?«

      »Natürlich.«

      Mom geht in die Küche, um ein Glas zu holen, und ich folge Dad schon mal ins Wohnzimmer.

      »Alles okay?«, fragt er, als er sich setzt.

      »So weit.«

      »Henry und Jason sind sehr zufrieden mit dir.«

      »Danke.«

      Er beobachtet mich, wohlwissend, dass irgendwas im Busch sein muss, wenn ich sie so spontan besuche. Als Mom zurückkommt, reicht sie mir ein Glas Wein, an dem ich mich festhalten will. Weil es aber zu zerbrechlich ist, trinke ich nur einen Schluck, bevor ich es vor mich auf den Tisch stelle.

      »Dad, ich muss dir dringend was sagen. Aber es macht mir ein bisschen Angst. Wäre es okay für dich, wenn du mich einfach reden lassen würdest, ohne mich zu unterbrechen? Wenn ich fertig bin, kannst du mir deine Meinung sagen, aber ich befürchte, dass ich es nicht schaffe weiterzusprechen, wenn du mich unterbrichst.« Das alles sage ich so schnell, dass ich mir sicher bin, dass ich die Hälfte der Silben runtergeschluckt habe.

      Dad beugt sich nach vorne. »Ich weiß, dass unser Verhältnis nicht immer spannungsfrei ist, aber ich finde es nicht gut, dass du Angst hast, mir etwas zu sagen.«

      »Bitte unterbrich mich nicht.«

      »Okay. Versprochen.«

      Mom schaut zu ihm, und es liegt so viel Liebe in ihrem Blick, dass ich mich unwillkürlich frage, wer von uns beiden ihn nicht realistisch sieht. Entweder sieht sie ihn zu positiv oder ich ihn zu negativ. Wahrscheinlich liegt die Wahrheit irgendwo in der Mitte.

      Ich atme noch einmal tief ein, bevor ich anfange. Was genau ich sagen will, weiß ich nicht, aber die Wörter fallen nur so aus meinem Mund, werden mehr und mehr, schneller und schneller, bis sie ein reißender Strom werden.

      »Ich bin unglücklich. Nicht die ganze Zeit, keine Sorge. Aber ich bin nicht glücklich mit meinem Leben. Es war immer klar, dass ich Anwältin werden würde. So wie du. So wie Grandpa und viele andere Männer unserer Familie vor ihm. Das stand immer fest, und ich hatte auch niemals das Gefühl, als hätte ich etwas anderes werden dürfen. Was nicht schlimm ist, denn wenn ich mir einen Beruf vollkommen frei ausgesucht hätte, wäre es höchstwahrscheinlich dieser gewesen. Aber ich hatte immer andere Beweggründe. Ich wollte Menschen helfen. Denjenigen, die sich nicht selbst helfen können, die kein Geld haben, keine Ausbildung, keine Möglichkeiten. Die unverschuldet in die Mühlen der Justiz geraten sind. Oder auch verschuldet, aber geringere Strafen bekommen hätten, wenn sie eine bessere Vertretung gehabt hätten. Das will ich machen. Ich will keinen reichen Menschen helfen, noch reicher zu werden, will meine Zeit nicht an die vergeuden, die sich ein Urteil kaufen können, will nicht dafür sorgen, dass sie noch mehr Vermögen anhäufen.«

      Ich hole kurz Luft, habe das Gefühl, schon ewig zu sprechen. »An all dem ist nichts Schlimmes, aber es ist nicht das, was ich machen will. Nach dem Studium wurde von mir erwartet, dass ich in deiner Kanzlei anfange, was auch wirklich eine großartige Chance war, aber auch da hatte ich nicht das Gefühl, meinen eigenen Weg gehen zu können. Es war ein echter Kampf dir die paar Stunden für die Rechtshilfe abzuringen. Aber das ist die Arbeit, die ich machen möchte. Nein, ich muss ehrlich sein. Vollkommen ehrlich. Ich liebe die Arbeit in der Rechtshilfe, aber ich bin auch ehrgeizig, weswegen mir diese kleinen Fälle nicht reichen. Zumindest nicht auf Dauer. Ich will nicht Average Jane helfen, vierzig Dollar mehr Unterhalt zu bekommen, oder doch, schon, aber ich will darüber hinaus spektakuläre Fälle, die wirklich etwas bewegen können. Die die Gesellschaft verändern können. So einen Fall wie Moritz v. Commissioner, der den Grundstein für Ruth Bader Ginsburgs beeindruckende Karriere gelegt hat. So was will ich. Ich will dem kleinen Mann oder der kleinen Frau helfen, aber nicht nur der einzelnen Person, sondern Grundlagen schaffen, die allen zugutekommen.«

      Während ich spreche, schaue ich abwechselnd von Mom zu Dad, aber die meiste Zeit schaue ich auf einen Punkt zwischen ihnen, weil ich zu viel Angst habe, dass eine Regung auf dem Gesicht meines Dads meinen ganzen Mut, den ich mir teuer erkauft habe, verpuffen lässt.

      »Ich hatte die Idee, meine eigene Kanzlei aufzumachen, und habe mich auch mit einer Anwältin getroffen, die eine Nachfolgerin sucht, aber sie hat mir die Augen geöffnet. Eine kleine Kanzlei ohne Ressourcen wäre niemals in der Lage solche Fälle zu ermöglichen. Dann würde ich nur das machen, was die Rechtshilfe auch schon macht. Mit ebenso wenig Geld und wahrscheinlich eben solcher Frustration. Martha Jenkins hat mir gesagt – und ich stimme ihr da zu –, dass nur eine große Kanzlei eine durchschlagende Wirkung haben kann, weil nur sie die Mittel dazu hat. Ich weiß, dass ist nicht das, was du willst, Dad, aber ich möchte dich bitten, darüber nachzudenken, eine Pro-Bono-Abteilung einzurichten. Oder so was in der Art. Wie du das gestalten würdest, ist mir nicht so wichtig, Hauptsache, ich könnte Gutes tun. Ich weiß, dass das viel verlangt ist, und ich weiß auch, dass es nicht allein deine Entscheidung ist, aber wenn du der Idee aufgeschlossen gegenüberstehen würdest, dann gäbe es eine Chance, da bin ich mir sicher. Und wenn es mir tatsächlich gelingen würde, prestigeträchtige Fälle zu gewinnen, dann wäre das gut für die gesamte Kanzlei. Was sagst du, Dad? Wäre das was, wozu du dich durchringen könntest?«

      Gespannt starre ich ihn an. Er lehnt sich zurück, legt die Fingerspitzen aneinander, tippt sich gegen die Lippen. Eine ganze Weile ist er still, während ich wie auf heißen Kohlen sitze und immer wieder hin- und herrutsche, weil ich die Spannung nicht aushalten kann. Kein bisschen.

      »Nein.«
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      Logan

      Ich trete in das Gym, in dem ich trainiere. Zuhause habe ich zwar auch einen Boxsack, aber mir ist gerade nach einem intensiveren Training. Oder sagen wir es, wie es ist: Ich hätte nichts dagegen, jemand anderen in den Arsch zu treten, oder mir in den Arsch treten zu lassen. Beide Optionen sind für mich okay, wenn sich dadurch nur diese beschissene Ohnmacht, die sich in mir breit gemacht hat, vertreiben lässt.

      Es ist echt bitter, wenn man weiß, dass man das Richtige getan hat und dafür bestraft wird. Aber ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, anders zu handeln. Ich erinnere mich noch so lebhaft an den dankbaren Blick, den die Kleine mir zugeworfen hat, als ich dazwischen gegangen bin. Vorher war da nur Verzweiflung, aber für sie muss es sich so angefühlt haben, als wäre der beschissene Prinz auf seinem verfickten Gaul gekommen, wobei ich weder ein Prinz bin, noch auf so ein Viech steigen würde. Meine Maschine reicht mir.

      Wenn ich mir vorstelle, dass Lydia irgendwann mal in so einer Lage ist, würde ich wollen, dass irgendjemand die Eier hat, ihr zu helfen, auch wenn es für so einen riesigen Motherfucker wie mich natürlich viel einfacher ist, als für einen Normalo. Trotzdem würde ich dem Typen eine verdammte Medaille verleihen, nein, ihm ein Denkmal errichten, wenn er Lydia gerettet hätte.

      Daher kann ich es nicht bereuen. Bereuen tue ich nur, dass diese zwei Wichser trotz ihres Handelns auf freiem Fuß bleiben werden. Ich wünschte, die Kleine würde sie anzeigen, damit sie nicht ungeschoren davonkommen.

      »Hey, Mann«, ruft mir Joe zu, als ich durch die Tür trete.

      Er gibt mir die Hand, und wir klopfen uns auf den Rücken.

      »Lange nicht gesehen. Wo warst du?«

      »Hier und da«, sage ich vage. »War viel zu tun. Hey, hast du jemanden, der mit mir in den Ring steigt?«

      »Klar. Mick dahinten hat Bock. Oder, Mick?«, ruft Joe durch den Raum.

      »Was?«, fragt der große, rothaarige Schrank.

      »Willst du mit Logan in den Ring?«

      Ein Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus, als er mich taxiert. Wir sind etwa gleich groß, aber ich habe noch ein paar Muskeln mehr als er. Insgesamt ist er aber breiter, was jedoch kein Vorteil sein muss. Kommt drauf an wie leichtfüßig er ist.

      »Könnte spannend werden«, antwortet er.

      Ich nicke, bevor ich mir mein T-Shirt über den Kopf streife und die Schuhe ausziehe. »Machst du den Schiri?«, frage ich Joe.

      »Klar. Könnte interessant werden.« Er grinst mich an, bevor er mir einen Kopfschutz reicht.

      Ich ziehe ihn auf, stecke mir den Mundschutz rein und lasse mir von Joe die Hände tapen. Dann hüpfe ich ein paar Mal auf und ab, bevor ich durch die elastischen Seile in den Ring steige. Vielleicht hätte ich mich besser etwas aufwärmen sollen, aber das Adrenalin donnert bereits durch meine Adern, weswegen ich keine Zeit verschwenden will. Der rote Riese kommt ebenfalls in den Ring, und wir klopfen ab, bevor Joe das Signal gibt, anzufangen.

      Er startet sofort stark. Fuck, was hat der für Schwinger. Aber er ist schwerfällig, was ihn langsam macht, und ich weiß, dass ich im Vorteil bin. Ich kann das hier genießen, muss mir keine Gedanken machen, dass er mir das Gehirn durchschütteln könnte. Ich tänzele um ihn herum, weiche seinen Schlägen aus, die zunehmend weniger präzise werden, und warte darauf, dass sich eine Lücke auftut.

      Da.

      Mit einer Kombination treffe ich ihn zweimal am Kopf, bevor ich mit einem Kick seine Seite treffe. Er knurrt mich an wie so ein wildes Tier, was mich nur zum Grinsen bringt. Es macht Spaß, jemandem den Arsch aufzureißen.

      Es ist nicht das intensivste Training, aber er ist gut genug, dass ich ins Schwitzen komme und ein wenig Frustration abbauen kann. Ich spiele mit ihm, lasse ihn auflaufen, genieße seine Wut, weil er dachte, er könnte es mit mir aufnehmen.

      Als ich genug habe, beende ich es mit einer schnellen Kombination, die ihn auf die Matte schickt. Er klopft auf den Boden. Es ist vorbei.

      Joe kommt zu mir, als ich meine Hände von den Bandagen befreie. »Ganz schön frech.«

      »Ich?«

      »Wer denn sonst? Du hast mit ihm gespielt, wie eine Katze mit einer Maus.«

      Ich zucke schief grinsend mit den Schultern. »Ich hatte das nicht vor, aber es hat sich so ergeben.«

      Er schüttelt den Kopf. »Du darfst deine Gegner nicht demütigen.«

      »Du kennst mich, das mache ich nie.«

      »Gerade hast du es getan.«

      Ich denke über seine Worte nach. Er hat recht. Es war nicht fair, ihn zu benutzen, weil ich selbst vergessen wollte. Als ich mein Shirt wieder anhabe, gehe ich zu ihm und reiche ihm die Hand.

      »Hey, sorry. Ich weiß nicht, was da mit mir los war. Nichts für ungut. Okay?«

      Er zögert einen Augenblick, bevor er grinsend einschlägt. »War vielleicht auch mal ganz gut, dass mir jemand vorgeführt hat, dass ich nicht unbesiegbar bin.«

      »Dann trägst du es mir nicht nach?«

      »Quatsch. Nichts passiert, außer einem kleinen Knacks für mein Ego. Bock auf ein Bier?«

      »Immer.«

      Er grinst, bevor er seine Sachen holt und wir in eine Bar in der Nähe gehen. Dort treffen wir noch zwei Kumpels von ihm, und der Abend sorgt viel mehr für ein temporäres Vergessen, als jedes Workout.

      »Und was machst du so, Logan?«, fragt Micks Kumpel Vince.

      Ich zucke mit den Schultern. »Nicht viel. Arbeiten, trainieren, die Kids meiner Schwester bespaßen.«

      »Was arbeitest du?«, will Mick wissen.

      »Ich baue Möbel.«

      »Schreiner?«

      »Na ja, eher Designer und dann Erbauer. Ich arbeite zwar hauptsächlich mit Holz, aber nicht nur. Momentan hat Epoxidharz es mir besonders angetan.«

      Paul mischt sich ein. »Da hat mir meine Frau letztens ein Video gezeigt und war ganz begeistert. Sie erwartet, dass ich so einen Tisch für sie mache, aber ich habe zwei linke Hände. Aber wenn du da was hast …«

      »Klar, kann ich machen, wenn du mir sagst, was genau du haben willst. Nur kann ich es nicht versprechen.«

      »Wieso nicht?«

      Ich habe keinen Bock, ihnen von all der Scheiße zu erzählen, die gerade in meinem Leben los ist, aber andererseits will ich auch keine falschen Versprechungen machen. »Nächste Woche ist mein Prozess. Kann sein, dass ich in den Knast muss.«

      »Was ist passiert, Mann?«, fragt Mick mit Anteilnahme, was ich nicht erwartet habe. Ich habe mit Verurteilung gerechnet, aber nicht damit, dass jemand einfach nur interessiert ist. Weswegen ich ihnen die Geschichte erzähle.

      »Das ist total abgefuckt«, stellt Vince fest.

      Ich zucke mit den Schultern. »Kann man offensichtlich nichts mehr machen.«

      »Und wenn du dir noch mal einen anderen Anwalt suchst?«, fragt Mick. »Dieser Robert scheint ja keine Leuchte zu sein.«

      Ich streiche mir über das Gesicht. »Ich bin einfach so ein Armleuchter. Meine erste Anwältin hat an mich geglaubt, voll und ganz, aber ich habe sie abgesägt, weil sie kein weiteres Interesse an mir hatte.«

      »Kannst du sie bitten, deinen Fall wieder zu übernehmen?«, erkundigt sich Paul.

      Ich kratze mich im Nacken, schaue auf meine andere Hand, die mein Bier umklammert. »Ich war ein echtes Arschloch. Sie würde mich nicht mal mehr mit der Kneifzange anfassen. Und das sollte sie auch nicht. Es war unverzeihlich.«

      »Scheiße, Mann«, erklärt Mick.

      »Ja, aber ist so.« Ich schaue Paul an. »Wenn noch ein Wunder geschieht, mache ich dir einen Tisch, aber ich will dir auch nichts erzählen, was ich nicht halten kann.«

      »Ne, klar. Aber vielleicht schreibst du dir meine Nummer auf, dann kannst du Bescheid geben. Wäre cool, wenn ich meine Frau damit überraschen könnte. Wobei es natürlich wichtiger ist, dass du den Prozess überstehst.«

      »Danke, Mann.«

      Danach quatschen wir über andere Dinge, ohne dass ich das Gefühl bekomme, dass sich ihre Meinung über mich geändert hat. Und das tut mir gut, auch wenn mich das zu einer gefühlsduseligen Pussy macht.

      Liv

      »Nein?«, frage ich verdattert. Dieses eine Wort ist selbst für meinen Vater kalt, und da bin ich schon einiges gewöhnt.

      »Du hast mich gebeten, dir eine Antwort zu geben und die ist nein.«

      Mom schaut ihn irritiert an. Wahrscheinlich war es doch sie, die ihn zu positiv gesehen hat. »John …«

      Er hebt seine Hand. »Nein, ich habe mir alles genau angehört. Es tut mir leid, dass du so unglücklich bist, und ich wünsche mir sehr, dass du es nicht bist. Aber ich kann dir nicht erlauben, unsere Kanzlei in etwas zu verwandeln, was sie nicht ist. Martha hat gewiss recht, dass prestigeträchtige Fälle nicht in kleinen Klitschen gewonnen werden, aber es wäre für unsere Kanzlei und somit auch für alle Partner ein großes Risiko, wenn wir solche Fälle annehmen würden.«

      »Aber …«, versuche ich einzuwerfen.

      »Ich bin noch nicht fertig. Ich habe dich auch ausreden lassen.« Er wirft mir einen strengen Blick zu. Ich nicke.

      »Ich kann es nicht erlauben, aber ich will, dass du glücklich bist, und ich denke, ich habe die perfekte Lösung. Mein ehemaliger Kommilitone Peter Wainwright ist der Leiter des New Yorker Büros der ACLU. Ich rufe ihn an und bitte ihn um ein Vorstellungsgespräch für dich. Das ist der richtige Ort für deinen Ehrgeiz, mein Kind.«

      Die American Civil Liberties Union. Ich schnappe nach Luft und dann kommen mir die Tränen. Er hat mir zugehört, er hat mir wirklich zugehört.

      »Nicht gut?«, scherzt er dann.

      »Doch«, heule ich. »Sehr gut.«

      »Ich weiß. Ich bin eben ein Fuchs. Wenn du möchtest, rufe ich sofort an.«

      »Das wäre großartig. Danke.« Es kommt ein wenig gestammelt raus, aber ich bin einfach gerade so überwältigt. »Du bist nicht enttäuscht?«

      »Natürlich bin ich enttäuscht, dass ich mein Vermächtnis nicht an dich weitergeben kann, aber es ist dein Leben. Und eine Tochter zu haben, die die Welt verändert, ist doch auch nicht übel.« Er grinst mich kurz an, bevor er aufsteht. Auf dem Weg zu seinem Telefon tätschelt er mir ein wenig unbeholfen die Schulter. »Bist ein gutes Kind.«

      Ich starre Mom an, die mich anlächelt. Jetzt ist es klar. Ich habe Dad negativer gesehen, und sie hat es immer schon gewusst, dass hinter der spröden Schale ein weicher Kern steckt. Manchmal.

      »Ich bin sehr stolz auf dich«, sagt sie leise.

      »Danke.« Ihr Lob ist mir so wichtig, weil sie die eine Person ist, die für immer auf meiner Seite stehen wird. Ich will sie stolz machen. Ich muss sie stolz machen.

      »Und dein Dad ist schon ein echter Fuchs. Auf die Idee sind wir beide nicht gekommen. Ich hatte aber auch gar nicht mehr auf dem Schirm, dass es diesen Peter überhaupt gibt.«

      »Peter, das hört sich gut an«, spricht Dad gerade in sein Handy. »Sie wird da sein. Danke dir.«

      Ich balle die Hände zu Fäusten, kann das Grinsen auf meinem Gesicht nicht verbergen.

      Als Dad aufgelegt hat, erklärt er: »Du hast am Dienstag um elf einen Termin mit Peter.«

      »Oh mein Gott, wirklich?«, kreische ich, springe aus dem Sessel auf, und hüpfe auf und ab.

      »Wirklich.«

      Ich weiß nicht wie lange es her ist, dass ich es getan habe, aber ich falle ihm stürmisch um den Hals. Einen Augenblick hänge ich da, bevor er seine Arme um mich schließt.

      »Danke, Daddy«, flüstere ich in sein Ohr.

      »Ich will, dass du glücklich bist.«

      Manchmal ist es schon fast zu einfach.
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        * * *

      

      Dass das ganze einen Pferdefuß hat, entdecke ich, als ich den Termin eintrage. Logans Verhandlung ist um acht am selben Tag. Ich bin mir nicht sicher, wie ich es schaffen soll, rechtzeitig bei beidem zu sein, aber es muss gehen. Wie? Keine Ahnung. Ich muss einfach hoffen, dass die Verhandlung sich nicht ewig hinzieht.

      Noch habe ich auch keinen Trumpf in der Hinterhand, was mich stört, aber ich kann nur hoffen, dass Michelle doch noch das Richtige tun wird.

      Ich esse noch mit meinen Eltern, und zum ersten Mal seit Langem ist es entspannt, was mit Sicherheit daran liegt, dass ich meinen Willen bekommen habe und daher selbst relaxt bin. Interessant ist auch, wie eine einzelne Entscheidung das Bild, das man von jemandem hat, so vollständig ändern kann.

      Dad ruft mir später ein Taxi, und ich lasse mich zwei Blocks vor meinem Apartment absetzen, damit ich noch ein bisschen frische Luft schnappen kann. Wie viel sich an einem einzigen Tag ändern kann, ist schon erstaunlich. Ich schlinge die Arme um mich selbst, genieße den kühlen Hauch, der mich umspielt. Vielleicht werde ich bald doch ein Leben führen können, auf das ich stolz sein kann.

      In meiner Wohnung angekommen, nehme ich mir meinen Laptop und recherchiere alles zu Peter Wainwright, seinem Werdegang und seiner beruflichen Laufbahn. Ich suche mir alle Fälle raus, an denen er mitgearbeitet hat, was eine schier endlose Zahl ist. Schließlich suche ich mir aus diesen fünf raus, die ich besonders interessant finde. Ich suche nach den Akten und finde diese auch für vier Fälle. Der letzte ist offensichtlich noch nicht elektronisch erfasst, aber ich lese mir online alles dazu durch, was ich finden kann, und beschließe, die Akte am Gericht einzusehen, weil der Fall in New York verhandelt wurde.

      Inmitten von Ausdrucken und Notizblöcken, die sich über mein Bett verteilen, schlafe ich ein …

      … und werde von meinem Handy geweckt. Schlaftrunken suche ich danach, kann die Nummer auf dem Display aber nicht zuordnen. Ich drücke auf den grünen Button.

      »Hallo?«

      »Hi.«

      Sofort bin ich hellwach, und eine angenehme Wärme durchströmt meinen Körper.

      »Logan?«

      »Hm.«

      »Wie geht es dir? Ist was passiert?«

      Einen Augenblick herrscht Stille, und ich schaue auf das Display, um zu checken, ob der Anruf abgebrochen wurde.

      »Es war ein Fehler.«

      »Was?«

      »Dich anzurufen.«

      »Okay.«

      Er schnaubt. »Mehr hast du nicht dazu zu sagen?

      Dieser Mann macht mich wahnsinnig. »Was soll ich denn deiner Meinung nach  sagen? Danke für die beiden großartigen letzten Begegnungen? Danke, dass du mich gefeuert hast?«

      »Du fandest die letzten beiden Begegnungen blöd? Ich wette, dass deine Pussy da ganz anderer Meinung war. Die hat mit Sicherheit gesaftet, weil sie so geil war.«

      Seine Worte sorgen dafür, dass gewisse Körperpartien aufwachen, was ich gerade gar nicht gebrauchen kann. Ein leises Keuchen entweicht meinen Lippen, und ich hoffe, dass er es nicht gehört hat, aber so ein Glück habe ich nicht.

      »Werden deine Nippel hart?«

      »Das geht dich nichts an.«

      »Tun sie, und sie drücken sich durch den Stoff deines Oberteils. Was trägst du? Nachthemd? Pyjama?«

      »Das geht dich nichts an.«

      Sein Lachen ist tief und brummend. »Sie sehnen sich danach, von mir angefasst zu werden. Ich wette, deine Titten werden auch gerade schwer, und deine Pussy kribbelt.«

      »Nein, gar nicht.« Doch, so ist es. Gott, dieser Mann macht mich wahnsinnig.

      »Leg dich hin. Aufs Bett oder die Couch oder den Boden. Wo auch immer.« Es ist wieder diese Befehlsstimme. Ich will ihr widerstehen, aber ich kann es nicht, weswegen ich mich auf die Matratze sinken lasse.

      »Schieb das Oberteil hoch, sodass deine Titten nackt sind.« Auch das tue ich ohne es in Frage zu stellen. »Stell den Lautsprecher an, leg das Handy neben dich in Kopfhöhe.« Meine Finger müssen ein Eigenleben entwickelt haben. »Umfass deine Titten mit den Händen. Knete sie. Sanft erst. Tust du es?«

      »Ja«, hauche ich.

      »Braves Mädchen. Jetzt fang an, sie stärker zu kneten. Stell dir vor, es sind meine Hände. Stell dir vor, wie kräftig sie sind, wie fest sie zupacken können.« Ich tue, was er von mir verlangt, stöhne dabei auf. »Sehr brav. Jetzt nimm beide Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. Hast du’s?«

      »Ja.«

      »Zwirbel sie ein bisschen. Sanft erst.« Ich stöhne leise, während ich meine harten Brustwarzen berühre. »Nun fester und immer fester. Es sind meine Finger, die in sie kneifen.« Mein Stöhnen wird lauter. Wenn ich noch irgendeine geistige Funktion hätte, würde ich mich schämen, aber die Lust vernebelt mein Gehirn vollständig. »Kneif so fest du kannst.«

      Ein kleiner Schrei kommt über meine Lippen.

      »Sehr brav. Nimm dein Handy in eine Hand und mach mir ein Foto von den geilen Titten.«

      Es ist keine gute Idee, dieser Satz schießt mir durch den Kopf, aber ich tue es trotzdem. Ich fotografiere meine Brüste und sende Logan dann das Bild. Ohne Gesicht natürlich. Ganz blöd bin ich auch nicht.

      »Sehr geil. Kneif in einen Nippel und schick mir davon ein Foto.« Auch das tue ich.

      »Fuck, ja. Heiß. Ich habe meinen harten Schwanz in der Hand, während ich deine heißen Bilder anschaue.«

      Der Gedanke lässt mich aufstöhnen. Ich will es nicht, aber ich liebe seinen Schwanz. Wenn ich daran zurückdenke, wie er in meinem Mund gewesen ist, könnte mich dieses sexy Kopfkino sofort zum Kommen bringen.

      »Lass deine Hand über den Bauch wandern, unter den Saum deines Höschens. Welche Farbe hat es?«

      »Schwarz.«

      »Geil. Schieb die Finger drunter. Ist deine Pussy glatt oder stoppelig?«

      »Glatt«, lüge ich, weil er es ja nicht überprüfen kann.

      »Wenn ich jetzt vor deiner Tür stehe und nachfühle, ist sie dann glatt?«

      Ich schließe die Augen. »Nein.«

      »Lüg mich noch mal an, und unsere nächste Begegnung wird mit deinem glühenden Arsch enden.«

      »Entschuldige«, sage ich leise, wobei der Gedanke von Logan gespankt zu werden, nicht schlecht ist.

      »Alles gut. Schieb Mittel- und Zeigefinger weiter runter. Spürst du deine Klit?«

      »Ja.«

      »Reib sie sanft für mich.«

      In kreisenden Bewegungen fahren meine Finger um die kleine Perle.

      »Tiefer runter, tauch einen Finger in deine Pussy.«

      Langsam schiebt sich meine Hand tiefer, erreicht die Feuchtigkeit, die bereits aus mir strömt. Ein zufriedenes Seufzen entfährt meinem Mund, als ich meinen Zeigefinger in mich sinken lasse. Es ist feucht und warm und fühlt sich gut an.

      »Zieh den Finger wieder raus.«

      »Nein.«

      Logan lacht. »Zieh ihn wieder raus und steck ihn in den Mund. Sag mir, wie gut du schmeckst.«

      Ich war immer ein gutes Mädchen, auch im Bett. Zu wohl erzogen für schmutzige Dinge, könnte man meinen. Aber ich habe tatsächlich immer gedacht, dass das Sachen sind, die nur in Pornos gemacht werden, aber niemals in der Wirklichkeit. Meine bisherigen Partner haben diese Vorstellung gefestigt.

      Aber Logan … Gott, er bringt meine Welt ins Wanken.

      Ich wusste nicht, dass ich auch versaut bin. Vielleicht nur ein bisschen, aber ein entscheidendes bisschen.

      Also lecke ich meinen Finger ab, geräuschvoll, sodass er es hören kann. Ein tiefes, animalisches Knurren folgt.

      »Wie schmeckst du?«, fragt er leise.

      »Gut.«

      Seine Stimme ist ein wenig gequält, als er sagt: »Meiner Erinnerung nach ist deine Pussy die süßeste, die ich je geschmeckt habe.«

      Hitze schießt durch meinen Körper, und ich presse meine Schenkel aneinander, weil das Verlangen plötzlich unerträglich wird.

      »Oh Gott«, flüstere ich.

      »Zieh dein Höschen aus.«

      Ich beeile mich, den Stofffetzen zu entfernen, bevor ich mich wieder hinlege.

      »Spreiz die Beine und schieb zwei Finger in deine hübsche Pussy. Sag mir, wie es sich anfühlt.«

      Es baut sich ein enormer Druck in mir auf, weil ich so dermaßen angeturnt bin. Ein Wimmern – ich bin auch nicht stolz drauf – kommt über meine Lippen, als ich seiner Anweisung Folge leiste.

      »Es ist warm.«

      »Was noch?«

      »Feucht.«

      »Wie feucht?«

      »Es tropft schon raus.«

      Logan stöhnt auf. »Fuck, wie geil. Ich wünschte, ich wäre da und würde es auflecken.«

      Ich spüre seine Worte tief in meinem Inneren. Sie machen mich selbstbewusster, sicherer. Er würde das nicht sagen, wenn es nicht wahr wäre. Da er mich kennt, weiß ich, dass er es geil findet.

      »Guck auf dein Handy.«

      Ich klicke auf die Nachricht, die er mir geschickt hat. Sein Schwanz umschlossen von seiner Hand. Ich stöhne auf. Okay, Dickpics mögen nicht das Nonplusultra sein, aber in dieser Situation macht es mich so dermaßen an, dass meine Lust beinahe aus mir hervorquillt.

      »Willst du ihn?«

      »Ja«, hauche ich.

      »Wo willst du ihn?«

      Ich sage das Erste, was mir in den Sinn kommt. »In meinem Mund.«

      Ein leises Brummen. »Es war auch der beste Mundfick, den ich je hatte. Wenn ich jetzt bei dir wäre, würde ich dich auf die Knie drücken, dir meinen Schwanz tief in den Rachen drücken, würde mich freuen, dass deine Augen wässrig werden, und würde dein Würgen lieben.«

      »Oh Gott.«

      »Hm, ja, dein Gott wäre ich, da hast du recht. Fick dich mit deinen Fingern. Schön tief rein und wieder raus. Leg das Handy daneben, damit ich hören kann, wie nass du bist.«

      Ich verschiebe das Telefon, und beginne dann meine Finger so zu bewegen, wie er es will. Langsam zunächst, aber ich kann es nicht aushalten, weswegen ich immer schneller und schneller stoße. Es macht schmatzende und gurgelnde Geräusche. Gedämpft höre ich Logans Stimme, wie er mir sagt, dass ihn das so verdammt anmacht und er nichts lieber tun würde, als mit einem harten Stoß seinen Schwanz in mir zu versenken. Dann würde er tief und lange in mir verharren, um meine Lippen zu küssen.

      »Fick dich schneller, Babe. Mach schon. Ich will, dass du für mich kommst. Sei schön laut.«

      »Oh Gott«, wispere ich, während ich meine Finger immer schneller in mir bewege. Raus und rein. Raus und rein.

      Es baut sich diese Spannung in mir auf, die ich als heranrollenden Orgasmus erkenne. Ich ziehe die Finger raus, reibe meine Klit schnell und hart, stöhne, keuche, seufze, weil es sich so gut anfühlt. Immer näher komme ich meinem Höhepunkt.

      Logans Geräusche machen mich zusätzlich an. Ich greife nach dem Handy, ziehe es nach oben.

      »Sag was Schmutziges«, flehe ich leise, während ich unaufhörlich auf die Klippe zusteuere.

      »Ich will dir meine Zunge in die Pussy stecken und jeden Tropfen deiner Lust auflecken, will dich zu meinem kleinen Fickstück machen, dich benutzen wie es mir gefällt.«

      »Oh Gott«, hauche ich, bevor ich meinen Rücken durchdrücke, meine Muskeln sich anspannen, sich der unendliche Druck in mir entlädt. Mein Stöhnen entwickelt sich zu einem Schrei, der durch mein Schlafzimmer hallt.

      Ermattet bleibe ich liegen, atme zu schnell, keuche.

      »Wahnsinn, Babe«, sagt Logan leise. »Du bist so verdammt heiß. Wenn man dich sieht, denkt man, du hast einen Stock im Arsch, aber darunter versteckt sich eine verdammte Wildkatze.«

      »Hm.« So richtig funktioniert mein Gehirn nicht mehr. »Kommt auf den Mann an.«

      Schlagartig wird Logans Tonfall ein anderer. »Dann will ich dich nicht aufhalten, damit du deinem Mann den Schwanz lutschen kannst.« Er legt auf.

      Perplex starre ich auf mein Handy. Was? Mir ist nicht bewusst, wie aus diesem heißen Erlebnis plötzlich so ein kalter Guss werden konnte. Ich kann nur eines denken: Dieser Mann macht mich einfach wahnsinnig.
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      Logan

      Wütend schleudere ich mein Handy in den Sessel. Dieses kleine Miststück. Lässt sich auf Telefonsex mit mir ein, und wahrscheinlich saß ihr Macker währenddessen im Wohnzimmer.

      Mein Schwanz ist immer noch hart. Ihre Lust zu hören, sie zu erfahren, war mir wichtiger, als meine eigene. Jetzt spucke ich mir in die Hand, schließe sie fest um ihn, bewege sie aggressiv auf und ab. Ich lege den Kopf in den Nacken, während ich beinahe schon bestrafend meinen Schwanz wichse. Noch ihre Laute im Kopf, die Erinnerung an ihren Geschmack süß auf meinen Lippen, dauert es nicht lange, bis ich fertig bin. Mein Sperma spritzt mir in die Hand. Ich hätte mich mal mit Taschentüchern vorsorgen sollen, aber der Telefonsex war nicht geplant. Eigentlich hatte ich mich entschuldigen wollen, aber sobald ich ihre Stimme gehört habe, wurde ich so geil, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte, als ihre Lust zu hören.

      Aber dieses Erlebnis hat ihre Meinung von mir wahrscheinlich nur noch gefestigt: Das ich ein absolutes Arschloch bin. Verübeln kann ich es ihr nicht. Ich habe mich nicht gerade mit Ruhm bekleckert, wenn es um sie geht. Dass sie überhaupt noch mit mir sprechen wollte, grenzte an ein Wunder. Eines, dass ich nicht zu schätzen gewusst habe. Fuck.
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        * * *

      

      Das Wochenende zieht sich wie Kaugummi und ist gleichzeitig viel zu schnell vorbei. Ich verbringe die Zeit mit Lydia und ihrer Familie, nutze einen viel zu großen Teil, um mit ihrem Bauch zu sprechen, weil die Befürchtung real werden könnte, dass ich dieses kleine Würmchen nicht so bald kennenlernen werde.

      Bei Milo und Tyler war ich die dritte Person, die sie im Arm gehalten hat. Die Eltern zuerst und dann ihr Onkel. Für diese kleine Prinzessin hätte ich es auch gerne getan, und es zieht in meinem Herzen, wenn ich daran denke, dass sie ihre ersten Jahre ohne mich verbringen wird.

      Ich habe die Krippe mitgebracht, die ich noch fertiggestellt habe. So hat sie wenigstens etwas von mir. Vielleicht erzählt ihr Lydia auch von ihrem Onkel, dem Knasti. Aber vielleicht auch nicht. Das ist nicht unbedingt der Stoff aus dem Märchen für kleine Prinzessinnen sein sollte. Oder für kleine Piratinnen. Was auch immer aus ihr wird.

      Ich lehne an der Tür zum Zimmer der Jungen, beobachte, wie sie miteinander spielen oder streiten. Je nachdem, wie man es nennen will. Liebe steigt in mir auf. Ich kann es nicht ertragen, sie nicht mehr so häufig zu sehen. Das Eingesperrtsein macht mir große Sorgen, weil ich Panik bekomme, wenn ich es bin. Aber was mir noch mehr Angst macht, ist meine Familie nicht mehr sehen zu können. Lydia und ich haben niemand anderen mehr.

      Plötzlich spüre ich Arme, die sich um mich schlingen. Lydia lehnt ihren Kopf gegen meinen Oberarm.

      »Ich habe Angst«, flüstert sie.

      »Ich auch.« Ich lege ihr den Arm um die Schultern, ziehe sie eng an mich und drücke ihr einen Kuss auf den Kopf.

      »Soll ich mitkommen?«

      »Nein. Ich glaube nicht, dass das gut für das Baby ist.«

      »Es würde mich schon sehr aufregen, wenn …«

      »Ich weiß. Bleib zu Hause. Ich bitte meinen Anwalt, dir Bescheid zu sagen.«

      »Okay.« Sie ist still, aber ich weiß, dass sie mich etwas fragen will. Ich gebe ihr die Zeit, die sie braucht, um die Wörter zu finden. »Wie willst du es überstehen?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß es ehrlich nicht. Ich hasse es, eingesperrt zu sein.«

      »Ich weiß.«

      In diesem Moment denken wir wohl beide an unsere Kindheit, an unseren ständig besoffenen Vater, der wahllos um sich geschlagen hat. Erst Mom, als Lydia älter war, dann sie. Bis ich alt genug war, um seine Wut auf mich zu ziehen. Mein Rücken ist von Narben überzogen, die sich unter den Tattoos verbergen. Das war der Grund, warum ich mit der Tinte angefangen habe, um nicht immer daran erinnert zu werden, aus welcher Hölle ich gekommen bin.

      Aber am schlimmsten war es, wenn er mich in die ausgeschaltete Kühltruhe im Keller gesperrt hat. Stundenlang hat er mich darin gelassen, sie abgesperrt, sodass Mom und Lydia mich nicht befreien konnten. Das erste Mal war ich sechs, das letzte Mal vierzehn. Das war einen Tag, bevor er Mom zu Tode geprügelt hat und dafür endlich zur Rechenschaft gezogen wurde.

      Ich hatte solche Angst vor der totalen Finsternis, vor der Enge, vor dem modrigen Geruch. Panikattacken schwappten durch mich, haben es unmöglich für mich gemacht, rational mit der Situation umzugehen. Das gedämpfte Geschrei von Mom und Lydia hat auch nicht geholfen, was ich meiner Schwester niemals gesagt habe. Ich wollte nicht, dass sie ein schlechtes Gewissen hat. Ein noch Größeres.

      Manchmal glaube ich, dass das die Momente waren, in denen mein Herz aufgehört hat, richtig zu funktionieren. Klar, ich liebe Lydia und die Jungs, aber mehr Liebe hatte ich nie zu verteilen. Bis jetzt. Aber das habe ich versaut.

      »Gibt es keine Chance?«, fragt sie flehend.

      »Ich glaube nicht. Aber im besten Fall bin ich nach einem Jahr wieder draußen.«

      »Ein Jahr!«

      »Das werde ich schon aushalten.« Aber meine Worte drücken mehr Zuversicht aus, als ich empfinde. Ein Jahr ist scheißlang. Viel zu lang.

      Ihr kommen die Tränen, und sie verbirgt ihr Gesicht an meiner Schulter. Ich umarme sie, streichele ihren Kopf.

      »Hey, nicht weinen. Lass uns an das Positive denken.«

      »Und was ist daran positiv?«, schluchzt sie.

      »Das es nicht für immer ist.«

      Aber es ist für mich auch nur ein schwacher Trost.

      Als ich vierzehn war, hat unser Vater unsere Mutter so heftig verprügelt, dass sie ins Krankenhaus kam, wo sie im Koma lag. Gehirntot nannten die Ärzte das. Lydia musste die Entscheidung treffen, die Geräte abzuschalten, weil sie da schon achtzehn war. Dad war im Knast, wartete auf seinen Prozess. Aber noch davor ist er in einen Kampf geraten und wurde erstochen. Es konnte nie ermittelt werden, wer das war, aber das war mir auch egal.

      Da Lydia schon volljährig war, durfte sie für mich die Vormundschaft übernehmen. Es war nicht leicht, ich war ganz sicher nicht leicht, aber irgendwie haben wir es geschafft. All diese Erlebnisse haben uns zusammengeschweißt. Haben uns zu dieser kleinen Familie gemacht, die sich durch ihre Heirat stetig erweitert hat. Tobias ist ein guter Mann. Ich hätte mir keinen Besseren für sie wünschen können. Er wird sie beschützen, solange ich es nicht kann, das weiß ich. Aber mir ist wohler zumute, wenn ich weiß, dass ich da bin.

      »Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen soll«, wispert sie.

      »Das weiß ich auch nicht. Du wirst mir so fehlen. Ihr werdet mir fehlen. Und ich hasse es, dass ich nicht zur Geburt hier bin.«

      »Ich auch. Sie muss doch sofort ihren Onkel Logan kennenlernen, damit sie ihn um den Finger wickeln kann.«

      Ich schnaube. »Nennst du mich gerade Softie?«

      Sie schaut mit tränenfeuchten Augen zu mir. »Wir wissen alle, dass hinter diesen Muskeln aus Stahl ein butterweiches Herz steckt.«
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        * * *

      

      Am Dienstag stehe ich um halb acht vor dem Gericht, warte auf meinen Anwalt. Ich habe die Hände in den Taschen vergraben, die Schultern hochgezogen. Es ist schon warm, aber in mir ist diese unerträgliche Kälte, die sich nicht verscheuchen lässt. Ich würde es niemals zugeben, aber ich habe Angst. Angst vor dem, was passieren wird. Es wird nichts Gutes sein.

      Robert kommt auf mich zu, reicht mir die Hand, lächelt verbindlich. »Dann wollen wir das mal hinter uns bringen.«

      Ich nicke nur, gehe hinter ihm in das Gebäude durch die Sicherheitsschleuse. Der Saal ist noch nicht offen, weswegen ich mich gegen die Wand lehne, während Robert in seinem schicken Anzug noch telefoniert, als würde das seine Wichtigkeit unterstreichen.

      Als sich die Türen öffnen, gehen wir rein. Ich sehe zur Anklagebank. Das letzte Mal, das ich hier war, war Liv an meiner Seite. Ich wünschte wirklich, dass ich nicht so ein Arsch gewesen wäre. Hätte ich sie nicht gefeuert, würde sie meine Hand drücken, mir mit ihren schönen Augen versichern, immer für mich da zu sein.

      Ich kratze mir die Brust, die plötzlich juckt. Merkwürdigerweise genau an der Stelle, an der mein Herz ist. Mit einem beklommenen Gefühl setze ich mich auf die Anklagebank, versuche ruhig zu bleiben, obwohl ich am liebsten vor Panik geschrien hätte. Der Raum füllt sich, schließlich setzt sich Robert neben mich.

      »Also, wie wir es besprochen haben. Wenn der Richter fragt, worauf Sie plädieren, sagen Sie schuldig. Ich habe mit dem Staatsanwalt gesprochen. Er wird sich für ein Jahr aussprechen.«

      »Okay.«

      »Gut. Das wird schon.«

      Ich weiß nicht, was schon werden soll, aber in dem Moment sagt der Gerichtsdiener: »Erheben Sie sich.«

      Ich stehe auf, obwohl ich nicht weiß, wie ich das schaffe, denn meine Knie sind aus Gummi. Dass sie nicht gegeneinander schlackern ist schon alles.

      Der Richter kommt herein, bedeutet uns, uns zu setzen.

      »Wie ich sehe, hat es einen Anwaltswechsel gegeben.«

      Robert steht auf. »Robert Stewart von der Rechtshilfe für den Angeklagten, Euer Ehren.«

      »Okay. Hatten Sie genug Zeit, sich auf den Fall vorzubereiten?«

      »Ja, Euer Ehren.«

      »Gut. Dann beginnen wir.« Der Gerichtsdiener verliest die Fallnummer und den Gegenstand. »Mr. Brady, worauf plädieren Sie?«

      Ich stehe auf, mache den Mund auf. Schließe ihn wieder. Öffne ihn. Schließe ihn. Ich kann es nicht über mich bringen, zu lügen.

      »Mr. Brady?«, fragt der Richter nach.

      »Schuldig«, flüstert mir Robert eindringlich zu.

      Ich schließe die Augen. Mist. Ich muss es sagen. Mir bleibt nichts anderes übrig. Ein letztes Mal öffne ich den Mund.

      Schnelle Schritte erklingen.

      »Mr. Brady, worauf plädieren Sie?«, fragt der Richter noch einmal.

      »Nicht schuldig«, höre ich eine Stimme, die mir sofort durch Mark und Bein geht.

      Ich drehe mich um, sehe Liv in ihrem heißen Bibliothekarinnen-Outfit durch die Absperrung zwischen den Besucherbänken und der Anklagebank treten. Erleichterung durchflutet mich. Sie hat versprochen, mich nicht im Stich zu lassen, und hier ist sie.

      »Was hat das zu bedeuten?«, fragt der Richter laut.

      Liv stellt sich neben Robert. »Verzeihen Sie, Euer Ehren, das war ein internes Missverständnis. Ich vertrete meinen Mandanten, Mr. Brady, auch weiterhin. Verzeihen Sie.«

      Der Richter schaut zu mir. »Wer ist Ihre Vertretung?«

      »Ms. Reynolds«, antworte ich ohne zu zögern. Ich bin echt ein absoluter Idiot, dass ich sie überhaupt gefeuert habe.

      »Einverstanden, aber kein weiteres Chaos.«

      Robert schaut, als wüsste er gar nicht, was los ist. Er beugt sich zu mir. »Wissen Sie, was Sie da tun?«

      »Ich weiß es.«

      Er kocht, kann aber keine Szene machen. Also packt er nur seine Aktentasche und marschiert hoch erhobenen Hauptes davon. Liv rückt zu mir auf.

      »Du plädierst auf nicht schuldig. Vertrau mir.«

      »Können wir dann weitermachen?«, fragt der Richter sichtlich genervt. »Worauf plädieren Sie, Mr. Brady?«

      »Unschuldig.«

      Liv

      Ich lächele, als ich Logans Stimme höre, die klar und fest »unschuldig« sagt.

      »Die Staatsanwaltschaft möge die Anklage verlesen.«

      Ich höre zu, wie der Staatsanwalt die Dinge berichtet, die Logan zur Last gelegt werden.

      »Gibt es Anträge?«, fragt der Richter dann.

      Ich stehe auf. »Wir stellen den Antrag auf Einstellung des Verfahrens, weil neue Beweise aufgetaucht sind.«

      »Das ist unerhört!«, ruft der Staatsanwalt. »Uns wurden diese Beweise nicht vorgelegt!«

      »Das tut mir leid, aber sie haben sich erst heute Morgen ergeben, weswegen ich leider auch zu spät gekommen bin.«

      »Treten Sie an den Richtertisch.«

      Ich trete nach vorne. »Euer Ehren, Mr. Brady hatte die ganze Zeit darauf beharrt, dass er einer Frau zu Hilfe gekommen ist, die dann vom Tatort floh.«

      »Oh, bitte.«

      »Ich habe mit Hilfe von Detective Morris ein Video gefunden, auf dem die Frau, der Mr. Brady geholfen hat, zu sehen ist, wie sie durch die Gasse neben der Bar davon rennt.«

      »Wieso haben wir dieses Video nicht?«, fragt der Staatsanwalt schneidend.

      Ich lege einen Zettel auf die Richterbank. »Das Video wurde als Beweisstück C aufgeführt.«

      Der Staatsanwalt schaut auf den Zettel. »Das liegt uns nicht vor.«

      Der Richter schaut ihn an. »Detective Morris ist der zuständige Ermittler. Wenn er das Video kennt, wieso ist es dann nicht bis zu Ihnen vorgedrungen?«

      »Das … das weiß ich nicht, Euer Ehren.«

      »Jedenfalls haben wir die Zeugin ausfindig gemacht, und sie ist bereit, auszusagen, wie es wirklich gewesen ist.«

      Der Richter sieht mich an. »Dann hören wir die Zeugin, und danach entscheide ich.«

      Mist, denke ich. Ich hatte gehofft, das alles beschleunigen zu können. Aber nun gut. Dann müssen wir da jetzt durch.

      »Danke, Euer Ehren.«

      Ich gehe zurück zu meinem Platz.

      »Der Antrag auf Einstellung des Verfahrens wird vertagt, bis wir die Entlastungszeugin gehört haben. Ms. Reynolds, bitte.«

      »Ich rufe Michelle Rogers in den Zeugenstand.«

      Die hübsche junge Frau wird in den Saal geholt. Ihr Bruder ist bei ihr, setzt sich auf einen freien Platz. Er sieht grimmig aus.

      Michelle wird vereidigt, während ich erleichtert bin, dass sie wirklich gekommen ist. Bis ich heute Morgen ihren Anruf bekommen habe, hatte ich schon die Hoffnung aufgegeben. Aber jetzt ist sie wieder da. Die Hoffnung.

      »Ms. Rogers, können Sie für uns die Ereignisse des sechzehnten Junis mit ihren eigenen Worten wiedergeben?«

      »An dem Abend war ich mit einem Mann in der Bar verabredet, den ich online kennengelernt hatte. Es sollte ein erstes Date werden, aber er ist nicht aufgetaucht. Ich habe eine ganze Weile gewartet, bis ich eingesehen habe, dass ich versetzt wurde und mir ein Taxi nach Hause nehmen wollte. Zuvor bin ich noch kurz auf die Toilette gegangen. Als ich wieder rauskam, war da dieser Mann, der mich angesprochen hat. Anfangs war es noch ganz nett, aber als ich gesagt habe, dass ich kein Interesse habe, hat er nicht lockergelassen. Schließlich hat er mich am Arm gefasst. Ich wollte mich losreißen, aber er hat mich weiterhin festgehalten. Bevor ich schreien konnte, packte mich ein zweiter Mann von hinten, legte mir die Hand auf den Mund und zerrte mich durch die Tür in die Gasse.« Sie schluckt.

      »Und was geschah dann?«

      »Ihre Hände waren plötzlich überall. Auf meinem Gesicht, meinen Brüsten, meinen Armen, zwischen meinen Beinen. Ich schrie, aber es kam niemand. Ich versuchte mich zu befreien, aber sie waren zu zweit und zu stark … Angst hat mich zusätzlich gelähmt. Aber geschrien habe ich, nein gesagt, sie angefleht, mich in Ruhe zu lassen. Gerade hatte der eine angefangen mir die Hose runterzuzerren, als die Tür wieder aufging. Ein Mann erschien. Ich schrie, machte auf mich aufmerksam. Er verstand sofort, kam mir zu Hilfe. Es dauerte nicht lange, bis ich frei war. Er rief mir zu: ›Lauf!‹, und das habe ich getan. Ich bin so schnell wie möglich die Gasse entlang gerannt, habe mich nicht umgedreht, habe mir ein Taxi gesucht und bin nach Hause gefahren.«

      »Können Sie Ihren Retter identifizieren?«

      Sie zeigt auf Logan. »Er war es.«

      »Befinden sich Ihre Angreifer ebenfalls im Raum?«, frage ich.

      Sie zeigt auf die beiden Männer, die als Nebenkläger dem Prozess beiwohnen. »Das sind sie.«

      »Keine weiteren Fragen«, sage ich.

      Der Staatsanwalt steht auf und befragt sie. Er versucht die Fakten zu verdrehen, weil es doch dunkel gewesen ist, ob sie nur etwas falsch verstanden hätte, ob sie nach all den Monaten immer noch sicher sein kann, dass es sich um denselben Abend handeln würde und sie wirklich Logan gesehen hat. Oder ob es nicht vielleicht doch ein vollkommen anderer Abend gewesen sein könnte. Aber sie hat auf alle Fragen plausible Antworten, die sie ruhig vorträgt.

      Als sie entlassen wird, raschelt der Richter mit seinen Papieren. »Ich möchte noch den Detective hören.«

      Der Staatsanwalt springt auf. »Euer Ehren, wenn die Verteidigung es nicht geschafft hat, ihren Antrag eindeutig zu begründen, sollte er abgelehnt werden und das normale Verfahren weitergeführt werden.«

      Der Richter schaut ihn über seine Nickelbrille hinweg an. »Ich möchte den Detective hören, bevor ich über den Antrag entscheide.«

      Ein wenig theatralisch sagt der Staatsanwalt: »Die Staatsanwaltschaft ruft Detective Morris in den Zeugenstand.«

      Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist. Er ist nicht von Logans Geschichte überzeugt, aber vielleicht hilft es uns trotzdem. Irgendwie. Das Beste hoffen. Diskret schaue ich auf meine Uhr, die ich heute extra trage, um die Zeit im Blick zu halten. Noch passt alles.

      Der Detective wird vereidigt, bevor der Staatsanwalt ihm Fragen zu seinen Ermittlungsergebnissen stellt. Im Grunde sagt er genau das aus, was bereits in den Akten steht.

      Dann bin ich dran. »Detective Morris, haben Sie Kenntnis von dem Video einer zweiten Kamera am Ausgang der Gasse?«

      »Ja.«

      »Wieso wurde dieses Video nicht sofort bei der ersten Ermittlung angefordert?«

      »Wir sind davon ausgegangen, dass es kein relevantes Bildmaterial enthält, da die Kamera in die andere Richtung zeigt.«

      »Aber hatte Sie Mr. Brady nicht informiert, dass die junge Frau durch die Gasse weggelaufen ist?«

      »Nein, er war sich nicht sicher.«

      Ich schaue Logan an, der mit den Schultern zuckt.

      »Nachdem Sie das Video gesichtet haben, was haben Sie festgestellt?«

      »Dass eine junge Frau mit einem auffälligen Tattoo, die auf die Beschreibung des Angeklagten passt, die Gasse zum passenden Zeitpunkt verlassen hat.«

      »Können Sie uns etwas zu der Geschwindigkeit sagen, mit der sie die Gasse verlassen hat?«

      »Sie rannte.«

      »Gab es noch weitere Hinweise darauf, dass sie eventuell geflohen ist?«

      »Nein, die Kamera hat sie nur von hinten aufgenommen, was auch zur Identifizierung nicht hilfreich war.«

      »Sie konnten sie also nicht ausfindig machen?«

      »Nein.«

      »Gab es irgendwelche Besonderheiten, anhand derer man sie identifizieren könnte?«

      »Sie hatte ein auffälliges Tattoo an der Schulter.«

      Ich greife nach einem Foto. »Dieses hier.«

      »Korrekt.«

      Der Richter wedelt mit seiner Hand. »Okay, okay, die Identität der Frau ist geklärt. Sie sitzt da vorne.«

      Detective Morris schaut mich überrascht an, aber ich zucke nur mit den Schultern. Ich bin nicht verpflichtet, ihm meine Ergebnisse mitzuteilen.

      »Ich habe keine weiteren Fragen an den Detective.«

      »Aber ich habe eine«, sagt der Richter. Er scheint sehr unkonventionell zu sein, aber einen Richter in seinem Gerichtssaal zu kritisieren ist nie eine gute Idee.

      »Wenn es also eine Frau gibt, die angegriffen wurde, und der Angeklagte an dieser Stelle die Wahrheit gesagt hat, und es sich daher nicht um einen Angriff gehandelt hat, gibt es weitere Fakten, die wir berücksichtigen müssen?«

      »Nein, Euer Ehren.«

      Der Detective wird aus dem Zeugentand entlassen.

      »Ich frage mich, wieso die Verteidigung eine Frau ausfindig machen konnte, die niemand sonst finden konnte, aber sei es wie es sei. Die Zeugin ist glaubwürdig, weswegen ich dem Antrag auf Klageeinstellung stattgebe. Mr. Brady, Sie sind ein freier Mann und außerdem ein Held. Ms. Rogers, überlegen Sie, ob Sie ein Verfahren gegen diese beiden Herren anstrengen wollen. Herr Staatsanwalt, Sie sollten in dieser Hinsicht Ermittlungen aufnehmen. Damit ist die Sitzung geschlossen.« Er klopft mit seinem Hammer, bevor er sich erhebt und mit wehender Robe den Saal verlässt.

      Ich blicke auf die Uhr. Mist, das wird knapp. Ich laufe los, höre noch, wie Logan meinen Namen ruft, aber ich habe keine Zeit. Gerade habe ich ihn gerettet, nun muss ich mich selber retten.
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      Logan

      Sie rennt die Stufen hinab. Ich beeile mich, sie einzuholen, aber sie springt in ein Taxi, bevor ich es erreichen kann. Fuck! Wieso will sie nicht mit mir reden? Sie hat gerade mein beschissenes Leben gerettet, und nun verschwindet sie einfach. Das ist doch nicht ihr verdammter Ernst!

      Ich renne ihr hinterher, berühre mit den Fingerspitzen noch die Karosserie, aber dann beschleunigt das Auto, und ich kann nichts anderes tun, als ihr hinterherzusehen. Was für eine Scheiße!

      Ich falte die Hände hinterm Kopf zusammen, fluche meine Frustration in den Himmel. Plötzlich hupt es hinter mir und mir wird bewusst, dass ich mitten auf der Straße stehe. Mit einer entschuldigenden Handbewegung gehe ich zurück auf den Bürgersteig.

      Durch die Bewegung spüre ich mein Handy in der Hosentasche, ziehe es heraus, wähle ihre Nummer. Es klingelt dreimal, bevor der Anruf abgebrochen wird. Sie hat mich weggedrückt. Das ist doch nicht ihr verfickter Ernst! Diese Frau macht mich wahnsinnig. Ich rufe noch zweimal an, aber dieses Mal klingelt es nicht einmal. Es ist nachzuvollziehen, dass sie keinen Bock mehr auf mich hat, ich war ja auch ein Arschloch, aber wieso sie nicht einmal ein Danke entgegennimmt, dafür, dass sie mich gerettet hat, verstehe ich nicht.

      Sie hätte das nicht tun müssen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich es an ihrer Stelle getan hätte. Liv ist ganz eindeutig ein besserer Mensch als ich es bin. Ganz eindeutig.

      Sie muss an diesem Fall weitergearbeitet haben, obwohl ich sie gefeuert hatte. Ich verdanke ihr alles. Wahrscheinlich ist sie sich gar nicht bewusst, vor was sie mich bewahrt hat, aber ich wäre in der Gefangenschaft verrückt geworden. Sie hat mich gerettet.

      Weil ich ihr jetzt nicht danken kann, rufe ich die andere Frau in meinem Leben an.

      »Logan?«, ruft meine Schwester ins Handy.

      »Ja, ich bin es.«

      »Und?« In diesem einen Wort höre ich ihre Angst, höre Tränen, die drohen zu fließen.

      »Freispruch.«

      Dann weint sie wirklich. Ich höre ihr Schluchzen. Es zerreißt mich beinahe, in diesem Moment nicht bei ihr sein zu können. Ich muss zu ihr, zu Lydia.

      »Nicht weinen, okay? Du weißt, ich kann es nicht ertragen, dich weinen zu sehen.«

      Ich winke mir ein Taxi heran. Normalerweise wäre ich mit dem Motorrad gefahren, aber ich wusste nicht, ob ich nicht sofort in den Kerker gesteckt werden würde, weswegen ich mit der Metro gefahren bin.

      »Oh Gott, Logan …«

      »Ich weiß. Bin gleich da.«

      Es ist vielleicht nicht nett, aber ich lege auf, weil ich es nicht ab kann, wenn sie weint und ich nicht da bin. Zur Ablenkung versuche ich Liv erneut anzurufen, aber sie geht immer noch nicht an ihr beschissenes Handy.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit hält das Auto vor dem Gebäude, in dem Lydia wohnt. Ich bezahle, und renne dann beinahe zur Haustür. Als sie öffnet, laufen ihr Tränen die Wangen hinunter, aber ihr Mund ist zu einem strahlenden Lächeln verzogen.

      »Oh Gott, Logan …«

      Ich umarme sie, lache, weil es so unfassbar ist, dass dieses Wunder geschehen ist. Dass diese Frau ein Wunder bewirkt hat.

      »Wie?«, fragt sie.

      Gemeinsam setzen wir uns auf die Couch, sie nimmt meine Hand. Ich streichele über ihre Finger. »Liv.«

      »Deine ehemalige Anwältin, Schrägstrich große Liebe, Schrägstrich die Frau, die dich hasst?«

      »Ja, aber vielleicht hasst sie mich ja nicht. Oder würde sie einen Mann retten, den sie hasst?«

      »Wie hat sie es angestellt?«

      »Genau weiß ich es nicht.«

      »Hast du sie nicht gefragt? Zumindest, nachdem du ihr ein Denkmal errichtet hast?«

      »Sie ist einfach gegangen.«

      Lydia schaut mich verwundert an. »Wie meinst du das?«

      Ich erzähle ihr alles, an das ich mich erinnere. Wie sie im richtigen Augenblick in den Gerichtssaal kam, dafür gesorgt hat, dass ich mich nicht schuldig bekannt habe. Wie sie die Zeugin präsentiert hat und wie sie dann schließlich verschwunden ist, mir keine Chance gegeben hat, mich zu bedanken. Oder sie zu küssen. Oder ihr zu sagen, dass ich sie liebe.

      »Ich liebe sie.«

      Meine große Schwester grinst mich an. »Ich weiß. Hast du versucht, sie zu erreichen?«

      »Sie hat mich weggedrückt!«

      »Dafür muss es einen guten Grund geben. Es macht keinen Sinn, dass sie dich erst rettet, nur um dich dann stehen zu lassen.«

      Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Diese ganze Frau macht keinen Sinn.«

      Sie lacht auf. »Oh, du armes Baby. Wirft sich die Frau, die du liebst, dir nicht zu Füßen, wie alle anderen weiblichen Wesen?«

      »Mach dich nicht lustig über mich. Das verletzt mein Ego.«

      »Über dein Ego mache ich mir keine Sorgen. Das ist groß genug. Aber ich mag sie jetzt schon, wenn sie dich so zappeln lässt. Das ist genau die richtige Frau für dich. Du kannst keine gebrauchen, die sich von dir herumkommandieren lässt.«

      Ich erinnere mich, wie schnell sie meinen Befehlen nachgekommen ist, was mich zum Grinsen bringt. Oh doch, meine Kleine lässt sich sehr gerne rumkommandieren. Zumindest, wenn sie Sex haben will.

      »Du denkst an was Schmutziges. Das will ich gar nicht wissen.«

      Ich lache auf, lege den Kopf auf das Polster des Sofas. »Ich bin so scheißerleichtert.«

      »Ich auch.« Sie legt den Kopf auf meine Schulter. »Ich hätte nicht gewusst, was ich ohne dich machen sollte.« Sie keucht auf, greift nach meiner Hand und platziert sie auf ihrem Bauch. Und da spüre ich, wie meine kleine Nichte mir ihre Faust zum Abschlagen hinhält. Doch keine Prinzessin. Eindeutig eine Räubertochter.

      Liv

      Ich schaue immer wieder auf die Uhr, aber der Zeiger marschiert unaufhörlich weiter, während das Taxi teilweise nur schleppend vorankommt. Es wird knapp, was mir gar nicht passt. Sicher war es richtig, Logan zu helfen, auch wichtiger als ein Bewerbungsgespräch, aber ich will mir diese Chance nicht entgehen lassen. Es könnte die Erfüllung all meiner Wünsche sein.

      Immer wieder sage ich mir im Kopf alles auf, was ich zu Peter Wainwright und seinen Fällen gefunden habe. Er hat eine beeindruckende Karriere hingelegt. Bevor er für das New Yorker Büro gearbeitet hat, war er für das ACLU Kinderrechtsprogramm beschäftigt, wo er unter anderem eine Reform des Pflegekindmodells vorangetrieben hat. Seit er bei NYCLU arbeitet, hat er zum Beispiel die Mitte der Neunziger Jahre in New York wieder eingeführte Todesstrafe bekämpft, hat für den ersten Verfassungszusatz gestritten, der die Rede-, Presse- und Versammlungsfreiheit garantiert, und hat in jüngster Zeit die Rechte von Migranten gegen die Trump-Regierung verteidigt. Ein beeindruckender Mann mit einem beeindruckenden Lebenslauf.

      Als wir endlich an der Südspitze Manhattans in der Broad Street ankommen, hetze ich in den neunzehnten Stock, komme gerade noch rechtzeitig an. Mit Schweißtropfen auf der Oberlippe, zerzausten Haaren und vollkommen außer Atem. Aber ich bin pünktlich.

      Ich werde in einen Besprechungsraum geführt, bekomme ein Glas Wasser, und warte dann auf den Legal Director des New Yorker Büros. Ein wenig aufgeregt bin ich schon. Okay, sehr aufgeregt. Aber ich kann das. Ich weiß es.

      Als er hereinkommt, drückt er meine Hand, lächelt mich an, und macht eher den Eindruck eines liebenden Großvaters, als den eines streitbaren Kämpfers für die Menschenrechte.

      »Es freut mich sehr, dich wiederzutreffen«, sagt er warm.

      »Wiederzutreffen?«

      Er lächelt. »Du weißt es nicht mehr, aber ich habe dich schon mal auf den Knien geschaukelt. Da warst du aber noch bedeutend kleiner.«

      »Das weiß ich tatsächlich nicht mehr. Ich bin Ihnen so dankbar, dass Sie sich mit mir treffen, Mr. Wainwright.«

      »Sag bitte Peter. Ich freue mich, so eine vielversprechende junge Anwältin zu treffen. Dein Vater hat schon sehr von dir geschwärmt.«

      »Hat er das?«

      »Er ist sehr stolz auf dich.«

      Ich bin drei Stunden in diesem Raum mit Peter, aber es fühlt sich ganz und gar nicht wie eine Prüfung an. Im Gegenteil. Wir führen ein interessantes und lebhaftes Gespräch auf Augenhöhe. Er fragt mich nach meiner Meinung, erzählt von seinem aufregenden Leben, fragt mich nach meiner Erfahrung.

      »Dein Dad hat Recht. Du bist eine ganz fantastische Anwältin, und ich wäre sehr froh, wenn du für uns arbeiten würdest. Ich kann dir noch kein Angebot machen, aber ich werde es besprechen, und hoffe, dass ich schnell eine Antwort für dich habe. Meine Unterstützung und Stimme hast du, und ich werde für dich kämpfen.«

      »Vielen, vielen Dank«, sage ich hoffnungsvoll. Auch wenn nichts aus diesem Job wird, habe ich vielleicht die Chance, in einem anderen Büro unterzukommen. Schließlich gibt es ACLU Offices in allen Staaten. Der Gedanke, aus New York wegzuziehen, ist kein schöner, aber für seine Berufung muss man manchmal Abstriche machen. Und ich spüre es genau, dass dies der richtige Weg für mich ist.

      Ich verabschiede mich von Peter und laufe beschwingt zur Metro. Weil ich weiß, dass Dad mit Sicherheit wissen will, wie es gelaufen ist, fahre ich in die Kanzlei, auch wenn ich gerne in meinen Pyjama geschlüpft wäre und mich mit einem Eis auf die Couch gelümmelt hätte. Dieser Tag war aufregend genug und könnte meinetwegen beendet werden.

      »Kann ich reingehen?«, frage ich Dads Sekretärin, als ich in der Kanzlei ankomme.

      »Ja, sicher.«

      Ich klopfe an, bevor ich die Klinke runterdrücke.

      »Ah, Olivia, komm rein.«

      »Hey, Dad.«

      »Wie ist es gelaufen?«

      »Peter hat gesagt, er würde für mich kämpfen. Er kann mir noch kein Angebot machen, muss das erst besprechen, aber seine Stimme habe ich.«

      »Was anderes habe ich nicht erwartet.«

      »Danke noch mal, Dad.«

      »Natürlich. Du bist meine Tochter. Ich werde immer alles tun, was in meiner Macht steht.«

      Tränen steigen in mir auf, aber ich bekämpfe sie. »Das zu hören, tut wirklich gut.«

      »Verzeih, wenn du daran gezweifelt hast.«
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        * * *

      

      Den Nachmittag und Abend verbringe ich in der Kanzlei, arbeite weiter an den Projekten, die Jason mir zugeteilt hat. Es fällt mir nur sehr schwer, mich zu konzentrieren, weil der Tag so turbulent war.

      Als ich um zehn mit der Metro nach Hause fahre, bin ich von all den Hormonen, die Samba in mir getanzt haben, so müde, dass ich nur noch ins Bett fallen will.

      Aber als ich zu Hause ankomme, erkenne ich ein Motorrad, das am Straßenrand steht, und einen großen, breitschultrigen Mann, der auf den Stufen sitzt, die zu meinem Haus führen. Logan.

      Logan

      Keine Ahnung, wie lange ich schon auf sie gewartet habe, aber es sind schon einige Stunden. Als sie endlich die Straße hinauf kommt, fliegt mein Blick zu ihr. Sie sieht müde und abgekämpft aus. Scheint ein harter Tag für sie gewesen zu sein. Vielleicht hatte Lydia recht, und es gab einen Grund, weswegen sie so schnell aus dem Gericht abgehauen ist.

      »Hey«, sage ich und stehe von den Stufen auf.

      »Hi.«

      Dann stehen wir eine Weile voreinander, sagen kein Wort. Ich vergrabe meine Hände in den Hosentaschen.

      »Ich bin echt kaputt«, sagt sie dann schließlich, geht an mir vorbei, schließt die Tür auf.

      Ich folge ihr. Sie merkt es, geht aber trotzdem weiter. Ich war noch nicht in ihrer Wohnung, aber ich bin gespannt wie sie aussieht. Sie schließt die Tür nicht hinter sich, sodass ich ihr hinterhergehe. Von innen lege ich den Riegel vor, folge ihr dann ins Schlafzimmer.

      Mit schnellen Bewegungen zieht sie sich aus, schlüpft in ein zu großes T-Shirt, bevor sie unter die Bettdecke kriecht. Einen Augenblick bleibe ich unschlüssig stehen. Dann ziehe ich mich ebenfalls aus und gehe zum Bett. Sie löscht das Licht, während ich mich neben sie lege. Die ganze Situation ist ein bisschen bizarr, aber als meine Hände nach ihr suchen, sie dann an mich ziehen, sodass ich sie in den Armen halten kann, wird es einfacher. Viel einfacher. Das hier … Haut an Haut … fühlt sich richtig und einfach und echt an. Ich liebe sie.

      Ihre Finger streichen über meinen Bauch, ihre Wange liegt gegen meine Brust gepresst. Ihre Lippen hauchen ihren Atem über meine Haut. Es ist perfekt. Sie ist es.

      »Liv?«

      »Hm?« Sie hört sich so an, als würden ihr gleich die Augen zufallen.

      »Dein Mann wird mich nicht gleich umbringen?«

      »Es gibt gar keinen.«

      Ich hebe ihr Kinn an, versuche im Dunkel etwas zu sehen. »Was ist mit deinem Freund?«

      »Schluss gemacht.«

      »Wann?« Mein Herz klopft aufgeregt, und ich habe keine Ahnung weswegen.

      »Nachdem ich Sex mit dir hatte.«

      Einen Augenblick verharre ich, während sich in meinem Inneren ein wahres Erdbeben aufbaut. »Hast du noch mal mit ihm geschlafen?«

      »Nein.«

      »Wieso nicht?«

      Sie zuckt mit den Schultern. »Hat sich nicht richtig angefühlt.«

      »Wieso nicht?«

      »Wegen dir.«

      »Wegen mir?«

      Liv stützt sich auf einem Ellenbogen ab, legt ihre Hand an meine Wange. Ihre Lippen sind ganz nah an meinen. Ich spüre ihren Atem auf meiner Haut. »Ich bin in dich verliebt.«

      Der Tumult in meinem Inneren steigert sich. Es fühlt sich an, als hätte mein Herz plötzlich tausend PS, so heftig schlägt es.

      »Du bist also mein?«, bringe ich so eben noch hinaus.

      »Bist du auch mein?«, fragt sie unsicher.

      »Ich habe schon bei deinem ersten Mr. Brady dir gehört.«

      »Du kannst dich erinnern, was meine ersten Worte waren?«

      »Ich kann mich an alles erinnern.«

      Plötzlich spüre ich ihre Lippen an meinen. Es ist ein zärtlicher Kuss. Ein sanfter. Dann kuschelt sie sich wieder gegen mich. Meine Hand landet in ihren Haaren, streicht durch sie. Es dauert nicht lange, bis ich ihre ruhiger werdenden Atemzüge höre.

      Was für ein Tag.
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        * * *

      

      Ein paar Stunden später wache ich wieder auf, habe immer noch sie in meinen Armen. Sie liegt halb auf mir, als wollte sie mich nicht mehr gehen lassen. Und ich liebe es.

      Sanft streichele ich über ihren Rücken, versuche an den Saum ihres Shirts zu kommen, um ihre Haut berühren zu können.

      »Was machst du da?«, fragt sie verschlafen.

      »Ich will dein Shirt ausziehen.«

      »Wieso?«

      Statt einer Antwort drehe ich sie auf den Rücken, lege mich auf sie, ziehe den Stoff nach oben. Mein Mund bedeckt ihre Brüste mit Küssen. Meine Hände zerren ihr Höschen runter.

      »Logan«, keucht sie, als ich gegen ihre Mitte puste.

      »Ich liebe es, wenn du meinen Namen stöhnst.«

      Und dann frische ich meine Erinnerung auf, wie süß ihre Pussy schmeckt. Ich umspiele ihre Klit mit meiner Zunge, dringe mit zwei Fingern in das weiche Fleisch, und taste nach ihrem G-Punkt, den ich mit einer Komm-Bewegung massiere. Sie bewegt sich, wackelt auf der Matratze hin und her. Ich lege den anderen Arm über ihren Bauch, halte sie in Position, sodass sie mir nicht entkommen kann.

      Ihre Hände legen sich auf meinen Kopf, was mich total anmacht. Das Wissen, dass sie das hier will, dass es ihr gefällt, dass sie sich nimmt, was sie will, ist so verdammt sexy, dass mein Schwanz noch härter wird. Ich muss mich zurückhalten, um nicht anzufangen, die Matratze zu ficken. Obwohl … Wen stört’s?

      »Logan!«, schreit sie auf, als sie sich plötzlich vom Bett wölbt. Ich liebe es, ihren Höhepunkt zu spüren. Ihre Pussy, die sich um meine Finger krallt. Ihre Oberschenkel, die unter meinem Körper zittern. Ihr Stöhnen, dass so voller Lust ist, dass ich selbst kommen könnte. Ihre Hände, die meinen Kopf halten, ihn gegen sich drücken.

      Süßer Saft tropft aus ihr, und ich lecke es auf.

      Als sie wieder auf der Erde gelandet ist, ziehe ich meine Finger aus ihr, lecke sie ab, bevor ich mich auf sie lege und tief in sie eindringe. Sie keucht auf, als sie mich so plötzlich in sich spürt.

      Meine Lippen finden ihre. Dieser Kuss ist so heiß. Ich habe noch ihren Geschmack auf der Zunge, der sich jetzt mit dem Geschmack ihres Mundes vermischt. Das hier … das ist meine Droge.

      »Ich bin auch in dich verliebt«, flüstere ich, als ich eine Sekunde von ihr ablasse.

      Ich spüre ihr Lächeln, ihre Finger, die sich besitzergreifend in meinen Rücken bohren. Sie lässt keinen Zweifel daran, dass ich ihr gehöre, dass sie das hier will, und ich liebe es.

      Fuck, ich liebe diese Frau.

      Als wir beide gekommen sind, schlafen wir ineinander verschlungen ein.
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      Liv

      Als ich am nächsten Morgen in Logans Armen aufwache, lächele ich. Ich hätte ganz sicher nicht gedacht, dass der gestrige Tag so enden würde. Aber ich war einfach so fertig, als ich nach Hause kam, dass ich nichts anderes mehr machen konnte, als ins Bett zu gehen. Es war nicht mal meine Absicht, dass er mitkommen würde, aber ich bin auch nicht traurig, dass er es getan hat.

      Heute Nacht war es ganz dunkel im Zimmer, und man konnte allenfalls Schemen erahnen. Es war ein heißes Erlebnis, so mit ihm Sex zu haben, weil es alles so geheimnisvoll gemacht hat. Aber jetzt dringt Sonnenlicht durch die Vorhänge und ich kann seine Haut sehen, die einen goldenen Schimmer aufweist. Seine Tattoos heben sich dunkel davon ab. Er ist so wunderschön.

      Ich streichele sanft über seinen Bauch, seine Brust, will jeden Flecken von ihm berühren. Meine Lippen drücken sich gegen seine Schulter. Ich atme tief ein. Er riecht so gut. Nach sich selbst und nach mir und nach uns.

      An diesen Duft könnte ich mich eindeutig gewöhnen.

      Ich fange an seine Haut zu küssen, tupfe meine Lippen überall hin, wo ich ihn erreiche. Als er aufwacht, wandern seine Finger in meine Haare. Langsam, aber sicher drückt er mich nach unten. Kichernd küsse ich meinen Weg über seinen Bauch, schiebe die Decke zur Seite und sehe mich seinem prachtvollen Ständer gegenüber.

      Meine Hand schließt sich um ihn, und Logan stöhnt. Er verschränkt die Hände hinter dem Kopf. Mal schauen, wie lange das so bleibt.

      »Mit Spucke«, sagt er leise.

      »Was?«

      »So trocken zieht es an der Haut, das ist nicht ganz so angenehm.«

      »Oh.« Ich lecke meine Handfläche an, schließe sie wieder um ihn. »So?«

      »Viel besser. Danke.«

      Es fällt mir schwer, nicht an eine ähnliche Szene mit Max zu denken, als er mich, nun ja, zurechtgewiesen hat. Aber Logan hat mir einfach eine Information gegeben, mir gesagt, wie es besser wird, hat mich in keiner Weise belehrt. So sollte es doch sein, oder? Dass man frei von Hemmungen Dinge ausprobieren kann. Dass man Fehler machen kann, dass es aber keine Peinlichkeiten und Vorwürfe gibt.

      Ich reibe seinen Schwanz hoch und runter, sehe dabei zu ihm. Er hat die Augen geschlossen, die Lippen leicht geöffnet. Ich mag die Vorstellung, dass es eine Überraschung für ihn ist, wenn ich jetzt mit der Zunge über seine Eichel lecke.

      Also tue ich es. Er stöhnt auf, und dieses Geräusch ist so voller Lust, dass ich spüre, wie meine Muschi pulsiert. Freude schenken ist noch viel besser, als Freude zu empfangen. Wobei Logan wirklich ein Experte beim Freude schenken ist. Kann ich nicht anders sagen.

      Ich stülpe meine Lippen über seine Spitze, massiere sie mit meiner Zunge, während ich weiter seinen Schaft entlangstreiche.

      »Fuck, Babe, du machst das viel zu gut.«

      Angespornt von seinem Lob, beginne ich meine Lippen hoch und runter zu bewegen. Nur ein kleines Stück, aber so, dass sie immer wieder über den Eichelkranz fahren.

      »Ruhig fester.«

      Ich spanne meine Lippen an, sodass sie mit mehr Druck über seine Haut gleiten.

      »Fuck, ja.«

      Meine andere Hand liegt auf seinem Oberschenkel, und ich spüre, wie sich seine Muskeln anspannen, wann immer er es besonders gut findet. Nicht, dass die Härte seines Schwanzes irgendwelche Zweifel übriglässt.

      Als sich seine Muskeln zusammenziehen, entlasse ich ihn aus meinem Mund, beginne seinen Bauch zu küssen.

      Er lacht rau auf. »Du willst mich also quälen.«

      Ich grinse gegen seine Haut. »Ein bisschen vielleicht.«

      »Deine Show, Babe. Mach, was du willst.«

      Und das tue ich. Ich nehme ihn erneut in den Mund, aber dieses Mal so tief wie ich kann.

      Er flucht, ich kichere, sein Schwanz stößt an meinem Rachen an. Seine Muskeln spannen sich an, ich stoppe und küsse seine Oberschenkel.

      »Biest.«

      Meine Hand wandert ein bisschen nach unten, nimmt seinen Hoden in die Hand. Zärtlich massiere ich ihn, fahre mit der Fingerspitze über die Haut. Mein Mund folgt meiner Hand und ich lecke an ihm, bevor ich eine Seite in meinen Mund nehme und sanft sauge.

      »Scheiße! Fuck! Fuck! Fuck!«

      Ich höre auf, richte mich auf, schaue in seine Augen, grinse ihn an.

      »Du bist echt eine Hexe. Das bekommst du wieder.«

      Frech schaue ich ihn an. Ich hoffe zumindest, dass es frech ist. »Meine Show.«

      Er lächelt. »Deine Show. Aber komm mal eben nach oben, damit ich dich küssen kann.«

      Logan nimmt die Hände hinter dem Kopf weg, umfasst zärtlich mein Gesicht, und drückt seine Lippen auf meine. Ich öffne meinen Mund, genieße seine Zunge, die an meiner reibt. Währenddessen ist meine Hand immer noch um seine Erektion geschlungen.

      »Du bist einfach der Wahnsinn«, flüstert er gegen meine Lippen.

      »Kann ich jetzt weitermachen oder brauchst du noch ein paar Streicheleinheiten?«, scherze ich.

      Grinsend beißt er mir in die Unterlippe. »Dann will ich keine Klagen hören, wenn mal nicht genug gekuschelt wird.«

      »Wirst du aber. Denn du musst mit mir kuscheln.«

      »Muss ich das?«

      »Ja, ganz eindeutig.«

      Er gibt mir einen zärtlichen Kuss. »Dann mach ich das.«

      Einen langen Augenblick schauen wir uns in die Augen, küssen uns noch einmal, bevor ich wieder nach unten robbe.

      Ich lecke an ihm von oben bis unten, bevor ich ihn in den Mund nehme und an ihm sauge. Meine Hand ist um seine Wurzel geschlossen, massiert in kreisenden Bewegungen, was ich mal in einer Frauenzeitschrift gelesen habe. Augenscheinlich ist das nicht schlecht, zumindest nicht, wenn man nach Logans Stöhnen geht.

      Bevor er kommen kann, höre ich erneut auf.

      »Fuck! Du bist so scheißgemein!«

      »Ich weiß. Es ist echt fies von mir, deinen Schwanz zu lutschen.«

      Lachend antwortet er: »Es ist jedes Mal ein Schock, solche Worte aus deinem Mund zu hören.«

      »Du färbst ab.«

      »Ich mag es eigentlich, dass du nicht fluchst. Aber natürlich ist das allein deine Sache.«

      »Eine Lady auf der Straße, ein Luder im Bett?«

      »Perfekt.«

      Und dann mache ich ernst. Ich sauge und lutsche und lecke und massiere und küsse und streichele, bis sich die Muskeln in seinem Bauch, seinen Beinen, seinem Hintern hart zusammenziehen, und er mit einem Knurren in meinem Mund kommt.

      Sperma ist ganz sicher nicht mein Lieblingsgericht, aber als es über meine Zunge läuft, schlucke ich.

      Logan fasst um meine Oberarme, zieht mich zu sich nach oben, nimmt mich fest in die Arme. »Was für eine Art aufzuwachen. Das kannst du ruhig jeden Tag machen.«

      Ich lache gegen seine Schulter. »War’s ganz gut?«

      »Blowjobs sind immer ganz gut. Wenn es die Frau macht, der dein Herz gehört, sind sie ganz Besonders.«

      »Dein Herz gehört mir?«, frage ich mit klopfendem Herzen.

      »Dir allein.«
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        * * *

      

      Dann wird es plötzlich hektisch, denn mein Blick fällt auf die Uhr, und die sagt mir, dass ich mich beeilen muss, um zur Arbeit zu kommen. Logan will mich mit dem Motorrad fahren, aber ich lehne dankend ab. Mein Vater würde einen Herzinfarkt bekommen, wenn er mich gegen einen Mann in Lederjacke gepresst sieht. Und natürlich würde er genau in dem Moment vor dem Gebäude sein. Ohne jede Frage.

      Es ist schwer. Wirklich schwer, mich auf meinen Job zu konzentrieren, während in meinem Bauch eine Milliarde Schmetterlinge hin und her flattern. Das ist der Effekt, den Logan auf mich hat. Jetzt erkenne ich auch, dass alle Männer, die bisher mein Leben teilten, nicht die Richtigen waren, weil es sich so anfühlen muss wie mit ihm. So und nicht anders.

      Ich mache drei Kreuze, als es acht Uhr ist und ich gehen kann. Statt nach Hause nehme ich die Metro nach Brooklyn. Logan will mir seine Schwester vorstellen. Ich hatte ihm gesagt, dass das zu früh ist, aber er hat argumentiert, dass sie sowieso schon von mir weiß und der Frau die Hand schütteln will, die ihren Bruder gerettet hat.

      Er hat wirklich gerettet gesagt. Ich habe versucht, es abzutun, aber da ich mich noch an seine Angst vor dem Eingesperrtsein erinnere, verstehe ich, dass es sich für ihn genauso anfühlt. Ein bisschen macht es mich auch stolz. Liv Reynolds. Heldin. Vielleicht sollte ich mir Visitenkarten drucken lassen.

      Logan wartet vor dem Haus seiner Schwester auf mich. Als er mich sieht, beginnt er zu lächeln, kommt in schnellen Schritten auf mich zu, als könnte er es nicht erwarten, mich in den Arm zu nehmen. Wahrscheinlich ist es auch so, denn ich fühle das Gleiche.

      Als ich schließlich an seinen großen Körper gedrückt werde, fühlt es sich wie nach Hause kommen an. Gott, ich bin diesem Mann schon viel zu sehr verfallen.

      Plötzlich spüre ich seine Hand auf meinem Hintern. Ich lache auf.

      »Was?«, fragt er grinsend.

      »Ich hatte schon befürchtet, dieser Moment wird zu süß.«

      »Ich bin doch nicht süß.«

      »Ein bisschen schon.«

      »Na, meinetwegen.«

      Als wir den Weg zum Haus hochlaufen, liegt seine Hand weiterhin auf meinem Hintern, und irgendwie mag ich es.

      »Ich bin aufgeregt«, gebe ich zu.

      »Weswegen?«

      »Deine Schwester kennenzulernen.«

      Er küsst mich auf die Schläfe. »So einen Blödsinn habe ich schon lange nicht mehr gehört.«

      »Hey!«

      »Nee, nichts da. Sie liebt dich jetzt schon.«

      »Ich weiß ja nicht.«

      »Aber ich.« Er zieht sein Handy aus der Tasche, zeigt mir eine Nachricht, in der sie genau das geschrieben hat.

      »Oh.«

      »Genau.« Grinsend klingelt er an der Tür, die innerhalb von einer Sekunde – gefühlt – aufgerissen wird, als hätte jemand auf der Lauer gelegen. Eine sehr schwangere Frau, die Logan sehr ähnlich sieht, öffnet und strahlt mich an. Vielleicht muss ich doch keine Angst haben.

      »Du bist Liv!«

      Ich reiche ihr die Hand, aber sie ignoriert sie, schlingt stattdessen ihre Arme um meinen Hals. Sie hält mich so fest, als wollte sie mich nicht mehr loslassen. Ich werfe Logan einen hilflosen Blick zu, aber er zuckt nur grinsend mit den Schultern. Eindeutig bin ich auf mich alleine gestellt.

      Also umarme ich sie ebenfalls. Eine Ewigkeit stehen wir so da, bevor sie sich löst und dann direkt lachend Tränen von ihrem Gesicht wischt.

      »Tut mir leid. Du musst mich für einen Psycho halten, dabei hatte Logan mir noch eingeschärft, mich auf jeden Fall zu benehmen.«

      »Ich will sie halt nicht sofort vergraulen«, scherzt Logan, bevor er seiner Schwester einen Kuss auf die Wange drückt und kurz über ihren Bauch streichelt.

      »Du bist echt charmant, Bruderherz. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass ich sie behalte.« Sie grinst mich an, bevor sie nach meinem Arm greift, sich unterhakt und mich ins Wohnzimmer bringt. »Möchtest du was trinken? Ein Glas Wein? Wasser? Cola?«

      »Wasser reicht mir voll und ganz.«

      »Also Wein?«, fragt sie.

      Ich lache. »Ja, bitte.«

      Logan holt die Getränke, setzt sich dann neben mich auf die Couch und legt seinen Arm locker um meine Schultern.

      »Es ist so schön, dich kennenzulernen, Liv. Ich freue mich wirklich sehr.«

      »Ich mich auch.«

      »Logan hat verboten, dass ich dir das sage, daher sage ich es jetzt schnell, dann hat er noch ein, zwei Stunden, um mir zu vergeben.«

      »Lydia …«, fängt Logan an.

      »Danke, Liv. Wirklich. Von ganzem Herzen. Du weißt nicht, was es für unsere Familie bedeutet. Du weißt nicht, was es für Logan bedeutet, aber du hast ihn gerettet. Ich weiß, er wirkt immer wie ein Bad Boy, aber das ist er nicht. Er hat sich nie was zu Schulden kommen lassen, außer als Jugendlicher einen Kaugummi-Automaten geknackt.«

      »Danke, Lydia«, wirft Logan trocken ein.

      Sie lacht. »Na ja, ist doch wahr.«

      »Das ist die versiegelte Jugendakte?«, frage ich.

      »Es war einfach albern, aber Logan war frech zum Richter, weswegen er ein Exempel statuieren wollte.«

      »Oh, okay. Er kann echt eine Nervensäge sein.« Ich grinse ihn an, und er verdreht die Augen.

      »Das kann er«, stimmt sie mit Nachdruck zu.

      »Wie schön, dass ihr euch schon gegen mich verbündet.«

      Das Telefon klingelt, und Lydia entschuldigt sich.

      Logan beugt sich zu mir und wispert in mein Ohr: »Und dir kann ich dafür den Arsch versohlen. Schön fest mit der flachen Hand, bis dein Arsch glüht.«

      Ein wohliger Schauer durchfährt mich, und unwillkürlich kuschele ich mich enger an ihn. Grinsend zieht er mich enger. »Ich liebe, dass es dich anmacht, wenn ich dominant bin.«

      »Treib es nur nicht zu weit.«

      »Ich respektiere deine Grenzen, Babe. Immer.«

      »Logan?«

      »Hm?«

      »Du warst ein ganz schönes Arschloch.«

      »Ich weiß.« Er löst sich ein Stückchen von mir, umfasst zärtlich mein Gesicht, schaut mir tief in die Augen. »Es tut mir sehr leid. Ich war … fuck. Ich war eifersüchtig.«

      »Aber das rechtfertigt deine Worte nicht.«

      »Das stimmt. Ich verspreche dir, so was wird nie wieder vorkommen.«

      »Okay.«

      »Verzeihst du mir?«

      Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Hm.«

      »Hm?«

      »Das kostet dich.«

      Grinsend fragt er: »Und was?«

      »Kuscheln und lecken.«

      Er lacht auf. »Bekommst du beides.«

      »Bis ich sage, es ist genug.«

      »Sagst du eh nicht.«

      Ich grinse, küsse ihn auf den Mundwinkel. »Wie recht du hast.«

      Logans Lippen finden meine, und es dauert nicht lange, bis der Kuss sehr heiß wird.

      Lydia räuspert sich hinter uns. »Nehmt euch doch ein Zimmer.«

      Mit roten Wangen löse ich mich von Logan, schlage mir die Hände vors Gesicht. Lydia lacht auf, während Logan meinen Kopf tätschelt.

      »Das war nur Spaß. Ich habe nur noch nie gesehen, wie Logan eine Frau geküsst hat.«

      »Oh, bitte«, spotte ich. »Er hat doch wahrscheinlich jede Frau in Brooklyn und die Hälfte in Manhattan vernascht.«

      Sie wirft Logan einen wissenden Blick zu. »Ich hatte es dir gesagt.«

      »Ich weiß«, antwortet er und kratzt sich am Kopf.

      »Was denn?«, frage ich neugierig.

      Lydia lacht mich an, reibt sich die Hände. »Ich hatte ihm gesagt, dass du wahrscheinlich glaubst, dass er ein Womanizer ist.«

      »Bitte, so wie er aussieht und sich gibt?«

      Sie grinst. »Sag ihr die Wahrheit.«

      Ich schaue zu Logan. Ein wenig verlegen sagt er: »Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand, immer nur feste Beziehungen, und da auch erst zwei.«

      Ungläubig starre ich ihn an. »Du hast nur mit zwei Frauen geschlafen? Ja, klar.«

      »Das stimmt nicht ganz.«

      »Ich wusste es!«

      »Ich habe mit drei Frauen geschlafen. Du bist Nummer drei.«

      »Ehrlich?«

      »Ja, ehrlich.«

      »Wieso?«

      Er lacht auf. »Sag das nicht so, als wäre es was Schlimmes.«

      »Sorry, aber wieso?«

      »Sex wird besser, wenn man sich länger kennt. Wenn das so ist, wieso sollte ich mich dann mit weniger zufrieden geben?«

      Einen Augenblick starre ich ihn an. »Hast du sie geliebt?«

      »Auf eine Art.« Und dann schaut er mir in die Augen. »Aber nicht, wie ich dich liebe.«
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      »Wann kommst du nach Hause?«, frage ich sie, als sie nach ihrem Schlüssel greift.

      »So um acht, denke ich.«

      »Soll ich dich abholen?«

      Sie lächelt mich an, streicht über meine Brust. »Wenn du magst.«

      »Habe ich dir eigentlich erzählt, dass es meine Fantasie ist, dich auf meiner Maschine zu ficken?« Sofort werden ihre Augen dunkler und sie beginnt, die Oberschenkel aneinanderzureiben. Ein untrügliches Zeichen, dass sie geil ist.

      Ich ziehe sie an mich, sage in ihr Ohr: »Du kannst wählen. Schnell ein Quickie oder heute Abend auf meiner Maschine.«

      Sie leckt über ihre Lippen. »Beides.«

      »Braves Mädchen.«

      Ich drehe sie um, drücke ihren Oberkörper auf den Tisch, den ich für einen Kunden angefertigt hatte, aber weil sie ihn so mag, haben wir ihn behalten, bevor ich ihren Rock nach oben ziehe, den Stoff ihres Höschens zur Seite schiebe, und mich in ihr versenke.

      Seit sie bei mir eingezogen ist, kommt es häufig vor, dass wir morgens noch mal eben schnell ficken, bevor sie zur Arbeit muss. Mein Mädchen arbeitet bei der ACLU, und ich könnte nicht stolzer auf sie sein. Sie ist eine echte Heldin und ich ein verdammter Glückspilz, dass sie mir erlaubt, Teil ihres Lebens zu sein.

      Ich fasse um sie herum, reibe ihre Klit mit den Fingern, weil sie es sonst nicht schafft, bei einem Quickie zu kommen. Als sie anfängt zu zucken, stoße ich schneller in sie, bevor ich mich in ihr ergieße. Das wird echt nicht alt. Ich liebe es, sie zu ficken.

      »Tust du mir einen Gefallen?«, frage ich sie, nachdem sie in meinen Armen gekommen ist.

      Sie streichelt mein Gesicht. »Jeden.«

      »Lass meinen Saft auf dem Weg zur Arbeit aus deiner Pussy tropfen.«

      Sie verdreht die Augen. »Du immer.«

      »Ich immer«, bestätige ich. »Aber sei froh, dass ich nicht dein Höschen behalte.«

      »Fein«, gibt sie nach.

      Ich küsse sie, bevor ich sie zur Tür begleite. Dort angekommen hält sie an, greift unter ihren Rock, zieht ihr Höschen aus, reicht es mir. »Sei brav.«

      Ich lache, bevor ich ihr auf den Hintern schlage. Empört reibt sie ihre Hinterseite, dabei weiß ich zufällig, dass sie viel mehr aushält.

      »Ich liebe dich, Mrs. Brady.«

      Sie schenkt mir ihr strahlendstes Lächeln. »Ich dich auch, Mr. Brady.«

      ENDE
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